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Acht Farbtafeln Chinaporzellan 


A.E.Johann: Besuch auf der Sieben-Hügel-Farm 


Ballerinen von morgen 


Werner Helwig: Knisterndes Singapur 


Was macht uns eigentlich so sicher? Ganz 
einfach. Wir haben uns mit dem Constructa- 
Geschirrspüler Zeit gelassen. Und das spüren 
Sie in jedem Detail. 

Das fängt beim Einräumen an. Die Körbe? 
Sie sind Kippsicher, auch wenn sie ganz her- 
ausgezogen werden. Und sie fassen 12 Ge- 
decke. Oder 7 Gedecke und 3 Töpfe. 
Tastenbedienung? Automatische Spülmittel- 
dosierung? Automatische Entschwadung? 
Eingebaute Wasserenthärtungs-Anlage?Wir 
haben nichts vergessen. 

Und wir haben auch an Ihre Töpfe gedacht. 
Kräftige Wasserstrahlen säubern sie von in- 


nen her wie mit einer Spülbürste. Wasser, 
das 5 mal erneuert und ständig gefiltert wird. 
Alles, was Sietun müssen: eine Taste drücken. 
Und sich freuen, daß Sie nicht den ersten 
besten Geschirrspüler gekauft haben. Son- 
dern eine echte Constructa. 
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Kennen Sie Krefeld? 


VON THOMAS VALENTIN 


D: Frau drückte sich lauernd die Mauer entlang und blieb schräg hinter uns 
stehen, wie ein streunender Köter, der sich noch nicht an den Napf des Hof- 
hundes wagt. Sie legte den Kopf schief, entblößte eine rosige Zahnlücke, griente 
verschlagen, trippelte rasch ein Schrittchen vor, bettelte mit flachen, unterwürfigen 
Augen, wedelte mit den Händen und huschte, sobald der Blick des Pflegers über sie 
wischte, lautlos zurück in den Schatten. 

Die Sonne stürzte flackernd über die Flaschenscherben auf der Mauerkrone. Aschen- 
geruch brodelte im runden Hof. Nur im Westen sickerte dünner Schatten von der 
Mauer, umspülte eine schorfige Platane, staute sich in einer scharf gezeichneten 
Pfütze. 

Die Irren zertrümmerten mit sanften Spielen die Zeit. 

„Das ist Matthias“, sagte der Pfleger, „er trainiert für die Olympiade.“ 

Ein spitzbärtiges Männchen baumelte an einem Reck und übte den Klimmzug. 
Seine Kinnlade lag zittrig auf der Stange. Vorgequollene Augen starrten fanatisch 
gegen die Mauer. 

„Seit vierzig Jahren“, sagte der Pfleger. 

Eine alte Dame, die ihr weißes Haar wie ein kleines Mädchen in zwei kurzen 
Zöpfen trug, saß an der Mauer und drehte eine leere Kaffeemühle. 

„Sie mahlt den Himmel!“ 

Der Pfleger blieb mit uns stehen. 

„Ist Ihr Geschäft heute geöffnet, Göttliche?“ fragte er höflich. 

Die Dame stand auf, ohne die Mühle ruhen zu lassen, und musterte uns. 

„Lehrer!“ erklärte der Pfleger. „Sie wollen etwas lernen von Ihnen, Göttliche!“ 

Die Kranke hob ihren Rock und fingerte ein Päckchen blauer Bonbontüten aus dem 
Strumpf. Sie zählte ab, nahm sieben Tütchen beiseite und steckte die übrigen zurück 
in ihr Strumpfband. 

Sie drückte die Tütchen auf, zog die leere Schublade aus der Mühle und füllte vor- 
sichtig den gemahlenen Himmel für uns ab. 

„Was kosten ihre Wundertüten heute?“ fragte der Pfleger. 

Die Irre schüttelte den Kopf. 

„Glück ist nicht verkäuflich“, sagte sie. „Ich schenke es den Herren. Sie können es 
brauchen.“ 


Max Beckmann (1884-1950): Abfahrt (Mittelteil des Triptychons) 


Sie hockte sich wieder auf die verbrannte Erde, griff mit der rechten Hand in die 
Luft und füllte das Nichts des Alls weiter in ihre Mühle. 

Wir stopften verlegen die Tüten in unsere Rocktaschen und gingen weiter. 

„Danke, Göttliche!“ sagte der Pfleger. 

Die Dame hob leger ihre freie Hand und lächelte leutselig. 

„Harmlose Irre“, sagte der Pfleger, „wenigstens hier.“ 

Er führte die Kollegen weiter. Ich blickte zögernd zurück auf die „Göttliche“ mit 
ihrer Kaffeemühle, da war die graue, flatternde Gestalt von der Mauer schon zu 
mir gehuscht. 

„Kennen Sie Krefeld?“ flüsterte sie hastig und heiser. Ihre Hand scharrte über 
meinen Rockärmel. 

„Ja, aber-* 

„Geben Sie den Brief ab!“ 

Sie griff in ihr Kleid und raffte einen schmutzigen Umschlag heraus. Ich hielt ihn in 
der Hand, ehe ich noch wußte, ob ich ihn an mich nehmen wollte. 








MAX BECKMANN: ABFAHRT (MITTELTEIL DES TRIPTYCHoNs), 1932/33 


Die profunde Geistigkeit, die in der Malerei Beckmanns als komplexe Antwort auf die Herausforde- 
rung durch das Welterlebnis erscheint, läßt sich vielleicht in den bildnerisch und thematisch breit 
angelegten Triptychen des Künstlers am besten erkennen. Voller Symbolkraft, voller Hinweise und 
malerischer Details, läßt sich deren umfassende Bedeutung doch niemals nach bestimmten Gesichts- 
punkten aufschlüsseln. Es gibt keine in Worte zu fassende Deutung, die der ursprünglichen malerischen 
Fülle dieser Bilder gerecht würde. Immer trifft das umschreibende oder das beschreibende Wort nur 
einen Gedanken, nur einen Sinn dieser über sich selbst hinausweisenden Bildwelt. 

So läßt sich im Grunde die Bedeutung des Mittelteils (der hier reproduziert ist) nicht ohne die 
Hinweise der Seitenteile deuten, auf denen die Brutalität menschlicher Gewaltsamkeit (links) und 
das unsichere Tasten des Menschen in einer ihm fremden Welt (rechts) dargestellt sind. Und natürlich 
reichen die geistig-malerischen Ambitionen dieser Seitenbilder nicht nur auf die Welt des Mittelbildes 
hinüber, sondern wiederum in andere Bereiche des Lebens und Empfindens hinein, die sich dem Wort 
entziehen. Das Triptychon der Abfahrt, der Flucht, der Fahrt an ein anderes Ufer, in eine andere 
Welt ist 1933 vollendet - das könnte einen Hinweis geben. Aber Beckmann selbst hat gesagt, daß das 
Bild keine tendenziöse Absicht hege. Könnte aber nicht das Erlebnis der realen Umwelt, die für 
Beckmann vernichtende politische Wende, zur Anregung geworden sein? Ist das Kind das Symbol 
der Freiheit, wie Beckmann gegenüber einer Freundin geäußert hat? Läßt sich der Sinn des Bildes 
dadurch erhellen, daß die Frau, die das Kind trägt, porträthafte Züge von Quappi Beckmann hat, 
der Frau des Künstlers? Ja, es ist bei den Versuchen der Deutung von der Beziehung zur Heiligen 
Familie ebenso gesprochen worden wie von Charon, der sich hinter der maskierten Figur verbergen 
könnte. Es ist keine Frage: all das trifft den Sinn, vermag ihn aber nicht zu erfassen. Beckmanns 
Antwort auf die Fragen der Welt sind nicht Literatur sondern Malerei. 

Als Curt Valentin, Beckmanns Kunsthändler in New York, schrieb, sein Publikum wolle wissen, was 
das Bild darstelle, antwortete der Künstler: „Nehmen Sie das Bild weg ... wenn die Leute es nicht 
aus ihrer eigenen Übereinstimmung heraus verstehen, aus ihrer eigenen inneren, schöpferischen Sym- 
pathie heraus, hat es keinen Wert es zu zeigen ... Das Bild spricht zu mir von Wahrheiten, die ich 
unmöglich in Worte fassen kann und von denen ich selbst niemals zuvor wußte ... Abfahrt, ja, 
Abfahrt, von den Illusionen des Lebens zu den wesentlichen Realitäten, die jenseits verborgen lie- 
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gen... 
Collection Museum of Modern Art New York, Ol auf Leinwand, 216 X 115 cm Hans Platte 


Die zerfallene Frau vor mir atmete rasch und flach. Ihre Mausaugen wuselten hin- 
über zu dem Pfleger. Er kehrte uns den Rücken zu und sprach mit den Kollegen. 
‚Herrn Fritz Stollenwerck, Schuhmachermeister, Krefeld, Gerichtsstraße‘, entzifferte 
ich das Bleistiftgekritzel auf dem Briefumschlag. 

„Kennen Sie die Straße?“ 

„Nein.“ 

„Aber Krefeld kennen Sie?“ 

Ja 

„Geben Sie den Brief ab!“ 

Der Pfleger sah sich um und stutzte. 

„Kathrin!“ rief er scharf. 

„Ja“, sagte ich und schob das Kuvert verstohlen in mein Jackett. 

„Wann?“ 

„Nächste Woche.“ 

Der Pfleger kam herüber, und die armselige Gestalt huschte zurück an die Mauer, 
entblößte die rosige Zahnlücke, legte den Kopf schief und lächelte unterwürfig. 

„Hat die Alte Sie belästigt?“ 

„Nein.“ 

„Was wollte Sie?“ 

„Sie fragte, wo ich herkomme“, log ich. 

„Hat sie Ihnen keinen Brief mitgeben wollen?“ 

„Nein.“ 

„Na gut.“ 

Der Pfleger drohte halbernst zur Mauer hinüber. Die Frau kroch noch mehr in sich 
und krumpelte ihre schwarze Schürze zusammen. 

„Wir hatten früher viel Ärger mit ihr“, sagte der Pfleger. „Sie schrieb Briefe; an 
einen Mann im Rheinland. Er lag im Ersten Weltkrieg bei ihr im Quartier. Und so 
weiter. Seitdem steht ihr Verstand still. Der Mann hat sich beim Direktor be- 
schwert.“ 

„Worüber?“ 

„Na, über die Briefe. Wir achten jetzt darauf, daß sie ihn nicht mehr belästigt.“ 
„Woher stammt sie?“ 

„Aus dem Elsaß, aus Kaysersberg glaube ich.“ 

Wir gingen auf das Tor zu. Der Pfleger schloß hinter sich ab. Die alte Frau huschte 
an das Gitter und sah uns aufgeregt nach. 

„Zum Abschluß werde ich Ihnen ein paar interessante Fälle zeigen“, sagte der Pfle- 
ger auf dem Weg zum nächsten Bau. „Menschliche Tragödie, wenn Sie so wollen. 
Darunter einen Paralytiker, ein großes Tier von der Universität.“ 


Der Laden lag in einem alten Haus, doch das Erdgeschoß paßte sich mit seiner Mar- 
morfassade dem Gesicht der Geschäftsstraße an. Hinter zwei hohen Schaufenstern 
beugten sich junge Mädchen in blauen Kitteln über die Füße der Kundschaft. 

Sobald ich durch die Glastür trat, kam eines dieser blauen Mädchen, ein hübsches, 
knapp geschminktes Ding, auf mich zu und fragte: 

„Sie wünschen, mein Herr?“ 

„Ich möchte Ihren Chef sprechen.“ 

Sie stutzte, betrachtete kritisch meine Schuhe und schob mir dann einen Sessel zu- 
recht. 

„Einen Augenblick bitte.“ 

Ich sah sie zur Ladentheke gehen und ein paar Worte mit der energischen Dame, die 
hinter der Kasse saß, wechseln. Die Dame blickte prüfend zu mir herüber und 
drückte dann einen Knopf. Fern und leise in einem Raum, der tief zurückliegen 
mußte, hörte ich es klingeln. 


Herr Stollenwerck kam sofort. Er ging an der Kasse vorbei, erkundigte sich, warf 
einen sondierenden Blick herüber und steuerte dann mit dem sicheren Schritt eines 
erfolgreichen Mannes auf mich zu. 

„Womit kann ich Ihnen dienen?“ 

Die fleischigen Lippen kauten den rheinischen Dialekt wie ein Stück Zwetschgen- 
kuchen, saftig und gemütvoll, aber die schweren, runden Augen blieben hart. 

Ich sah, wie die Dame hinter der Kasse und das knappe Mädchen uns beobachteten. 
„Ein Paar Sandalen“, sagte ich zögernd, „für den Strand.“ 

Herr Stollenwerck blinzelte mich überrascht an, griff an seine Krawatte und zog sie 
straff. 

„Ich werde Ihnen sofort eine Verkäuferin schicken!“ 

Es kostete ihn keine Mühe, zuvorkommend zu bleiben. 

„Es ist besser, wenn Sie mich selbst bedienen.“ 

Diesmal runzelte er die Stirn, polierte rasch auf dem Rockärmel seinen Trauring, 
fand sein Lächeln wieder und sagte mit einer eben noch sichtbaren Verbeugung: 
„Wie Sie wünschen, mein Herr! Vierundvierzig?“ 

„Ja, vierundvierzig.“ 

Herr Stollenwerck stieg auf eine Bockleiter, zog drei Schuhkartons aus dem Regal, 
baute sie auf den Unterarm und kehrte lächelnd zurück. 

„Unser Schlager: Italienisches Modell! Federleicht, chic und doch solide!“ 

Ich zog meinen rechten Schuh aus und schlüpfte in die Sandale. 

Herr Stollenwerck knetete meine Zehen. 

„Bequemer geht’s nicht! Die Sohle ist orthopädisch gearbeitet - ein Bett für Ihren 
Fuß!“ 

Aus seinen großen, bläulichen Ohren wuchsen dicht unter mir graue Haarbüschel. 
„Ich soll Ihnen einen Gruß bestellen“, sagte ich. 

Herr Stollenwerck blieb neben dem Probierschemel knien und sah treuherzig ver- 
blüftt zu mir auf. 

„Mir?“ - „Ja, aus Kaysersberg.“ 

Die Überraschung verwandelte sich blitzschnell in breite Freude. 

„Aus Kaysersberg! So was. Wann waren Sie denn da?“ 

„Vor acht Tagen. Auf der Durchreise.“ 

„In der ‚Traube‘, nicht wahr, beim Louis Federle? Ist das nicht ein Prachtkerl? Eine 
Seele von Mensch! Ich kenne ihn jetzt vierzig, ach was, sage und schreibe vierund- 
vierzig Jahre, seit anno siebzehn! Stellen Sie sich das vor, seit siebzehn - eine 
Freundschaft, die zwei Weltkriege überdauert hat samt dem ganzen Schlamassel 
dazwischen und hinterher.“ 

Er fing an zu schwitzen. Ich wußte nicht, ob es die ehrliche Freude oder die unbe- 
queme Stellung, in der er immer noch kniete, war, die ihm den Schweiß auf die 
ausrasierte Oberlippe trieb. 

„Ich habe Ihnen einen Brief abzugeben!“ 

Herr Stollenwerck stand plötzlich auf und schielte mich verdrossen an. 

„Von wem?“ - „Von Katharina Minor.“ 

Der Schweiß brach jetzt in blanken Fäden aus dem schweren, rotblauen Fleisch und 
tropfte auf das Sandalenleder. Herr Stollenwerck rieb mit seinem Rockärmel über 
die Flecken. 

„Über zwanzig Jahre ist es gut gegangen“, sagte er, „seit neununddreißig habe ich 
nichts mehr gehört, und jetzt fängt die Geschichte wieder an!“ 

Sein Dialekt war nun klumpig und zäh. Herr Stollenwerck rieb immer noch die 
Schweißflecken von dem nußbraunen Leder. Plötzlich tat er mir leid. 

„Sie haben nichts zu befürchten“, sagte ich. 

Herr Stollenwerk warf einen verhohlenen Blick nach der Kasse. Die beiden Frauen 
hatten nicht aufgehört, uns zu beobachten. 


„Ich habe mit meiner Frau das Geschäft hier aufgebaut, mein Herr, 1948 war das 
noch eine Schusterwerkstatt! Heute beschäftige ich vierzehn Angestellte. Meine jüng- 
ste Tochter ist mit einem Fabrikantensohn aus der Branche verlobt. Verstehen Sie —“ 
Er sprach leise, gehetzt, eindringlich, wie jemand, der den andern um jeden Preis 
überzeugen will. Ich überlegte, wer zuletzt in dieser gewaltsamen Art auf mich ein- 
geredet hatte. 

„Ja, ich verstehe“, sagte ich. 

Herr Stollenwerck packte die Sandalen wieder in das weiße Seidenpapier des 
Kartons. 

„Ich nehme den Brief nicht an, ich will ihn nicht lesen 
erschrocken nach der Seite. 

Sein Gesicht hing jetzt schlapp und überanstrengt über dem stämmigen Hals, und 
seine Stimme quoll kurzatmig herauf: 

„Mein Gott, die Geschichte ist über vierzig Jahre her! Man kann schließlich nicht 
jedes Mädchen heiraten, mit dem man einmal -“ 

Erbrachab, versuchte mannhaft zu grinsen, merkte aber sogleich, daß es ihm mißriet. 
„Nein, das kann man nicht“, sagte ich und stand auf. 

Herr Stollenwerck sah mich dankbar an und schloß den Karton. 

„Warum sie sich’s so zu Herzen nehmen mußte!“ 

Er schüttelte betroffen den Kopf. 

„Packen Sie mir bitte die Sandalen ein.“ 

„Die italienischen?“ — „Ja.“ 

Er verfolgte meinen Blick nach der Kasse. 

„Ich werde Ihnen selbstverständlich einen Rabatt einräumen“, sagte er schnell. „Die 
Saison geht zu Ende.“ 

Wir gingen zur Kasse. 

„Zwölffünfzig“, sagte Herr Stollenwerck resolut und schob seiner Tochter den Kar- 
ton zu. „Reduzierter Preis! Der Herr hat Grüße von einem Kriegskameraden ge- 
bracht!“ 

Das knappe Mädchen packte den Karton ein und versah ihn mit einem Griff. 

Ich legte das Geld abgezählt auf die Glasplatte. 

Die Dame hinter der Kasse lächelte mir konzentriert zu. „Danke!“ sagten alle drei 
zur gleichen Zeit, als ich mich abwandte. 

Herr Stollenwerck brachte mich an die Ladentür. Er streckte mir die Hand hin und 
hob kaum merklich die Schultern. 


„C’est la vie!“ sagte er, redlich bekümmert. 
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sagte er, zu laut, und schielte 


VERSUCH 
FÜRS ALTERN 


Vertraulich wurde die Zeit. 
Wir kennen uns lang. 


Wann mieten wir uns 
ein Haus, wann ziehn wir zusammen? 


Nur so wär noch Hoffnung. Vor lauter 
Nähe vergäßen wir uns. 


MARGOT SCHARPENBERG 


Die Schauspiel-,Probe‘: 
Wer spricht da? Pu x 7 ii 


PD Zum ) 





Nachdem wir im vorigen Heft den Freunden unseres ‚Probe‘-Spiels einen Text 
präsentierten, dessen Entstehung bald zweihundert Jahre zurückliegt, wählen wir 
diesmal ein Szenenbeispiel aus einem modernen Stück, das den Stoff eines alten 
chinesischen Schauspiels aufgreift. A ist ein Soldat, ein Gefreiter, B ein Küchenmäd- 
chen, die Hauptperson des Stückes, und C eine dicke Bäuerin (Einsendebedingungen, 
Auflösung der Oktober-Probe und Namen der Gewinner der — auch diesmal wieder 
ausgesetzten — zehn Buchpreise am Schluß des Heftes unter der Rubrik „Zu unseren 
Beiträgen“). 


B, angehalten von zwei Soldaten, die ihre Spieße vorhalten 
A: Jungfer, du bist auf die Heeresmacht gestoßen. Woher kommst du? Wann 
kommst du? Hast du unerlaubte Beziehungen zum Feind? Wo liegt er? Was für 
Bewegungen vollführt er in deinem Rücken? Was ist mit den Hügeln, was ist mit 
den Tälern, wie sind die Strümpfe befestigt? 
B steht erschrocken. 
B: Sie sind stark befestigt, besser ihr macht einen Rückzug. 
A: Ich mach immer Rückzieher, da bin ich verläßlich. Warum schaust du so auf den 
Spieß? „Der Soldat läßt im Feld seinen Spieß keinen Augenblick aus der Hand“, 
das ist Vorschrift, lern’s auswendig, Holzkopf. Also, Jungfer, wohin des Wegs? 
B: Zu meinem Verlobten, Herr Soldat, einem Simon Chachava, bei der Palastwache 
in Nukha. Und wenn ich ihm schreib, zerbricht er euch alle Knochen. 
A: Simon Chachava, freilich, den kenn ich. Er hat mir den Schlüssel gegeben, daß 
ich hin und wieder nach dir schau. Holzkopf, wir werden unbeliebt. Wir müssen 
damit heraus, daß wir ehrliche Absichten haben. Jungfer, ich bin eine ernste Natur, 
die sich hinter scheinbaren Scherzen versteckt, und so sag ich dir’s dienstlich: ich will 
von dir ein Kind haben. 
B stößt einen leisen Schrei aus. 
A: Holzkopf, sie hat uns verstanden. Was, das ist ein süßer Schrecken? „Da muß 
ich erst die Backnudeln aus dem Ofen nehmen, Herr Offizier. Da muß ich erst das 
zerrissene Hemd wechseln, Herr Oberst!“ Spaß beiseite, Spieß beiseite, Jungfer: 
wir suchen ein gewisses Kind in dieser Gegend. Hast du gehört von einem solchen 
Kind, das hier aufgetaucht ist aus der Stadt, ein feines, in einem feinen Linnenzeug? 
B: Nein, ich hab nichts gehört. 
Der Sänger: Lauf, Freundliche, die Töter kommen! 

Hilf dem Hilflosen, Hilflose! Und so läuft sie. 
Sie wendet sich plötzlich und läufl in panischem Entsetzen weg, zurück. Die Panzer- 
reiter schauen sich an und folgen ihr fluchend. 
Die Musiker: In den blutigsten Zeiten 

Leben freundliche Menschen. 

Im Bauernhaus beugt C sich über den Korb mit dem Kind, wenn B hereinstürzt. 
B: Versteck es schnell. Die Panzerreiter kommen. Ich hab’s vor die Tür gelegt, aber 
es ist nicht meins, es ist von feinen Leuten. 
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C: Wer kommt, was für Panzerreiter? 

B: Frag nicht lang. Die Panzerreiter, die es suchen. 

C: In meinem Haus haben die nichts zu suchen. Aber mit dir hab ich ein Wörtlein 
zu reden, scheint’s. 

B: Zieh ihm das feine Linnen aus, das verrät uns. 

C: Linnen hin, Linnen her. In diesem Haus bestimm ich, und kotz mir nicht in 
meine Stube, warum hast du’s ausgesetzt? Das ist eine Sünde. 

B schaut hinaus: Gleich kommen sie hinter den Bäumen vor. Ich hätt nicht weglau- 
fen dürfen, das hat sie gereizt. Was soll ich nur tun? 

C späht ebenfalls hinaus und erschrickt plötzlich tief: Jesus Maria, Panzerreiter! 

B: Sie sind hinter dem Kind her. 

C: Aber wenn sie hereinkommen? 

B: Du darfst es ihnen nicht geben. Sag, es ist deins. 

CH ,Ja, 

B: Sie spießen’s auf, wenn du’s ihnen gibst. 

C: Aber wenn sie’s verlangen? Ich hab das Silber für die Ernte im Haus. 

B: Wenn du’s ihnen gibst, spießen sie’s auf, hier in deiner Stube. Du mußt sagen, 
es ist deins. 

C: Ja. Aber wenn sie’s nicht glauben? 

B: Wenn du’s fest sagst. 

C: Sie brennen uns das Dach überm Kopf weg. 

B: Darum mußt du sagen, es ist deins. Er heißt Michel. Das hätt ich dir nicht sagen 
dürfen. 

C nickt. 

B: Nick nicht so mit dem Kopf. Und zitter nicht, das sehn sie. 

©: Ja. 

B: Hör auf mit deinem „ja“, ich kann’s nicht mehr hören. Schättelt sie. Hast du 
selber keins? 

C murmelnd: Im Krieg. 

B: Dann ist er vielleicht selber ein Panzerreiter jetzt. Soll er da Kinder aufspießen? 
Da würdest du ihn schön zusammenstauchen. „Hör auf mit dem Herumfuchteln 
mit dem Spieß in meiner Stube, hab ich dich dazu aufgezogen? Wasch dir den Hals, 
bevor du mit deiner Mutter redest.“ 

C: Das ist wahr, er dürft mir’s nicht machen. 

B: Versprich mir, daß du ihnen sagst, es ist deins. 

C: Ja. 

B: Sie kommen jetzt. 

Klopfen an der Tür. Die Frauen antworten nicht. Herein die Panzerreiter. C ver- 
neigt sich tief. 

A: Da ist sie ja. Was hab ich dir gesagt? Meine Nase. Ich riech sie. Ich hätt eine 
Frage an dich, Jungfer: warum bist du mir weggelaufen? Was hast du dir denn 
gedacht, daß ich mit dir will? Ich wett, es war was Unkeusches. Gestehe! 

B während C sich unaufhörlich verneigt: Ich hab die Milch auf dem Herd stehen- 
lassen. Daran hab ich mich erinnert. 

A: Ich hab gedacht, es war, weil du geglaubt hast, ich hab dich unkeusch angeschaut. 
So als ob ich mir was denken könnt mit uns. So ein fleischlicher Blick, verstehst du 
mich? 

B: Das hab ich nicht gesehen. 

A: Aber es hätt sein können, nicht? Das mußt du zugeben. Ich könnt doch eine Sau 
sein. Ich bin ganz offen mit dir: ich könnt mir allerhand denken, wenn wir allein 
wären. Zu C: Hast du nicht im Hof zu tun? Die Hennen füttern? 

C wirft sich plötzlich auf die Knie: Herr Soldat, ich hab von nichts gewußt. Brennt 
mir nicht das Dach überm Kopf weg! 
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A: Von was redest du denn? 

C: Ich hab nichts damit zu tun, Herr Soldat. Die hat mir’s vor die Tür gelegt, das 
schwör ich. 

A sieht das Kind, pfeift: Ah, da ist ja was Kleines im Korb, Holzkopf, ich riech 
tausend Piaster. Nimm die Alte hinaus und halt sie fest, ich hab ein Verhör abzu- 
halten, wie mir scheint. 

C läßt sich wortlos von dem Gemeinen abführen. 

A: Da hast du ja das Kind, das ich von dir hab haben wollen. Er geht auf den Korb 
zu. 

B: Herr Offizier, es ist meins. Es ist nicht, das ihr sucht. 

A: Ich will mir’s anschaun. Er beugt sich über den Korb. B blickt sich verzweifelt 
um. 

B: Es ist meins, es ist meins. 

A: Feines Linnen. 

B stürzt sich auf ihn, ihn wegzuziehen. Er schleudert sie weg und beugt sich wieder 
über den Korb. Sie blickt sich verzweifelt um, sieht ein großes Holzscheit, hebt es in 
Verzweiflung auf und schlägt A von hinten über den Kopf, so daß er zusammen- 
sinkt. Schnell das Kind aufnehmend, läuft sie hinaus. 


FRANcCISCcO DE GoyA (1746-1828): DiE ERSCHIESSUNG DER AUFSTÄNDISCHEN 


Im Jahre 1808 ereignete sich in Spanien eine Katastrophe, deren Ursachen komplex und deren Folgen 
tragisch waren. Die Kabalen des Hofes, die gewissenlose Politik Godoys, des allmächtigen Geliebten 
der Königin, die Schachzüge Napoleons hatten zu einer haltlosen Situation geführt. Am 2. Mai kam 
es in Madrid zur Revolte gegen die Franzosen, die von den Truppen Murats blutig niedergeschlagen 
und am frühen Morgen des folgenden Tages durch die Erschießung vieler Aufständischer gesühnt 
wurde. Aber der Unabhängigkeitswille hatte sich im ganzen Lande entzündet und verstrickte es in 
einen langen, grausamen Kleinkrieg. 

Goya, der wahrscheinlich Augenzeuge des Madrider Aufstandes gewesen war, verewigte sechs Jahre 
später, nach der Rückkehr Ferdinands VII., die Ereignisse der beiden Maitage in zwei grandiosen 
Bildern. Läßt die „Straßenschlacht des 2. Mai“ bei aller Kraft der Vergegenwärtigung an Kampf- 
darstellungen früherer Epochen zurückdenken, so ist die Szene der „Erschießung der Aufständischen“ 
kunstgeschichtlich ohne Vorbild. Historie ist in aller Schrecklichkeit präsent. Zugleich ist sie reflektiv 
überwunden und zur Formel für Grausamkeit und Ohnmacht schlechthin geworden. 

Es ist noch Nacht. Vor den Toren der Stadt, an einem kahlen Hange, verrichtet das Exekutions- 
kommando seine Arbeit. Rechts stehen, nur von schräg hinten zu sehen, die Füsiliere und feuern 
beim Schein einer riesigen Feldlaterne auf die wenige Schritte entfernten Opfer. Ein Aufständischer 
mit weißem Hemd und ockerfarbigen Hosen wirft in Trotz und Verzweiflung die Arme hoch. Andere 
scharen sich betend und schaudernd um ihn. Vorn liegen Tote. Hinten warten die, die als nächste 
an die Reihe kommen. Der Block der Tötenden und die wirre Schar der Opfer: ein Gegensatz, in dem 
Sinn und Hoffnung aufgehoben sind. Goya macht diesen Gegensatz mit Mitteln augenfällig, die an 
Eindringlichkeit nicht zu steigern sind. Die mitleidlose Mauer der Soldaten, die schimmernden Gera- 
den der Flintenläufe, die harten Kanten des Laternenkastens. Dagegen die hingestreckten, knienden, 
stehenden Opfer mit ihren von Tod und Verzweiflung diktierten Gebärden. Die hochgerissenen 
Arme des Rebellen leiten die Not nach außen und oben. Da antwortet aber nur ein bleierner Himmel. 
Dunkle Farben dominieren; dazwischen das Weiß und Gelb der Laterne und der Kleider des Rebellen 
und - einziger kräftiger Akzent - das Rot einer großen Blutlache. 


Museo del Prado Madrid, Ol auf Leinwand, 226 X 345 cm Peter Anselm Riedl 
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INGEBORG BRANDT 


Ballerinen von morgen 


Die harte Schule des Balletts 


Isabella Vernici, Ballettmeisterin in der Hambur- 
gischen Staatsoper, mit den Allerkleinsten. Gefor- 
dertes Mindestalter für die erste Klasse: sieben Jahre 


Auch in der letzten Ausbildungsklasse, also im vier- 
ten Jahr, wird ein Drittel des Unterrichts an der 
Stange gearbeitet. Dieses junge Mädchen springt 
schon bei leichteren Aufgaben auf der Bühne der 


staatsoper ein Alle Fotos: Rosemarie Clausen 





Wenn ich das Wort ‚Ballett‘ höre, denke ich 
nicht an Nijinsky, die Karsawina, Diaghilew, 
an den betörenden Glanz des ballet russe, das 
Paris zwischen Fin de siecle und Erstem Welt- 
krieg in einen Taumel der Begeisterung riß und 
mit den Namen Pariser Choreographen oder 
russischer Tänzer wie Nurejew noch in unsere 
Zeit hineinstrahlt. Ich denke nicht einmal an tan- 
zende Füße, graziös zur R&verence gerundete 
Arme, die unglaubliche Anmut eines Entrechat, 
das Wunder eines mathematisch-exakten Pas-de- 
deux. Ich denke an zwei Gesichter. 

Das eine gehörte der kleinen Maja, die in einem 
holsteinischen Dorf das Entzücken der Familie 
und aller Nachbarn bildete. „Die muß Tänzerin 
werden“, sagte beseligt der Großvater, wenn sie 
ihr Röckchen raffte und selbstvergessen, zu 
irgendeiner Radio-Melodie, als kindlich-länd- 
liche primaballerina assoluta auftrat. Ich habe 
das Kind nie wiedergesehen, wohl aber sein 
Lächeln, das entrückte, fast beängstigend hin- 
gegebene Lächeln, das immer neu geboren wird 
aus dem Geist der Musik und des Tanzes. 
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Das zweite Gesicht gehörte einer zweifellos 
hochbegabten Tänzerin, deren Namen ich nicht 
nennen will. Sie war zweiundzwanzig, als ich 
sie kennenlernte. Sie lächelte selten und wirkte 
inmitten ihrer Jugend uralt. Wenig später rief 
sie an aus einer Nervenheilanstalt. Dann hörte 
man nichts mehr. Wie es dazu kam? Um das - 
versuchsweise — zu erklären, muß man zurück 
zu Maja, der Kleinen, die niemals Tanzunter- 
richt bekommen hat und heute wohl Postbeamtin 
oder verheiratet oder beides ist. Und man muß 
einmal eine Gruppe von Kindern beim Ballett- 
Unterricht beobachtet haben. Die Augen vor 
allem, die anfangs noch ängstlich auf die Füße 
schauen oder an der Lehrerin hängen, bis ihr 
Blick immer freier, immer strahlender wird... 
Eine Ballettstunde ist lang (90 Minuten), doch 
für den Zuschauer höchst kurzweilig, und in 
gewisser Weise faszinierender als die vollkom- 
menste Aufführung von „Giselle“ oder „Schwa- 
nensee“. Hier entsteht etwas, was der Laie auf 
der Bühne eines Tages fast hilflos bestaunt. Hier 
wird der erdenschweren menschlichen Natur 
etwas abverlangt, was sie ‚auf Anhieb‘ über- 
haupt nicht leisten kann. Hier entsteht Kunst. 
Man versuche einmal, die fünf „Positionen“ 
durchzuexerzieren, die ein wesentlicher Teil des 
Balletts sind. Man versuche einmal, die Füße, 
Ferse gegen Ferse, in eine tadellos Gerade zu 
bringen (1. Position) oder sich gar in die 5. Posi- 
tion zu zwingen, in der die Füße — parallel ge- 
stellt — einander in ihrer ganzen Länge berüh- 
ren, und zwar so, daß die Spitze des einen Fußes 
neben der Ferse des anderen ruht. Das sieht 
ganz leicht aus und ist ungeheuer schwierig. Wie 
alles, was mit Ballett im engeren (als Spitzen- 
tanz) wie im weiteren Sinn zusammenhängt. 
„Wie alt war Ihre Maja? Fünf?“ fragt Isabella 
Vernici, Ballettmeisterin in der Hamburgischen 
Staatsoper. „Also noch viel zu jung! Ich nehme 
Kinder unter sieben grundsätzlich nicht auf. Und 
unter zehn wird keins meiner ‚Menschlein‘ (wie 
ich sie nenne) auf die Spitze gestellt. Das wäre 
ein Verbrechen. Der Knochenbau ist noch viel 
zu weich. Aber Ihr Maja-Fall ist typisch. Immer 
wieder kommen Eltern, verliebt in ihr Wunder- 
kind, das sie schon als deutsche Ulanowa oder 
Margot Fonteyn im duftigen Tutu auf der 
Szene sehen, umjubelt und sagenhaft .. .* 

Die Wirklichkeit ist anders. Zu 80 Prozent fal- 
len die Kinder, die, mehr oder minder begabt, 
zum Ballettunterricht ins Opernhaus oder in 
Privatschulen geschickt werden, wieder aus. 
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Das Leben einer Tänzerin — um das einmal ganz 
deutlich zu sagen — ist nämlich nicht normal. Es 
ist abenteuerlich, was die Kunst betrifft. Es muß 
privatim so ‚solide‘ sein, daß man schon von 
Askese sprechen kann. 

Die kleinen Anfängerinnen, die sich da — ab 
sieben - in der ersten Klasse tummeln, sind — im 
Plural und im Hinblick auf die Nachwuchsfrage 
— Auslesematerial, das aber von der Lehrerin 
bereits mit Kennerblick vorgesichtet ist. Sie er- 
faßt schnell, ob ‚etwas drin steckt‘ oder nicht. Da- 
bei kommt es nicht unbedingt auf die zarte Taille 
an. Mitunter schneit ein Pummelchen im Kinder- 
speck herein und scheint das ganze Gegenteil 
schwebender Anmut. Aber Knochenbau, Be- 
schaffenheit der Sehnen, Form der Füße (hoher 
Spann) und die Begabung, eine Bewegung tän- 
zerisch aufzunehmen, deuten darauf hin, daß 
sich aus dem häßlichen Entlein der berühmte 
Schwan durchaus entwickeln könnte. „Wir müs- 
sen halbe Anatomen sein“, sagt Frau Vernici 
und erklärt, wie mühselig es ist, erst einmal zur 
richtigen Grundhaltung zu erziehen. „Fast alle 
Menschen gehen und stehen krumm.“ Gerade- 
stehen, ohne Hohlkreuz, bei glatter, sozusagen 
männlicher Hüftlinie, das lernt sich langsam. 

So werden denn auch in der ersten Klasse zwei 
Drittel der Unterrichtszeit, das sind 60 Minuten, 
an den Stangen geübt, die vor den Spiegelwän- 
den des Ballettsaals angebracht sind, bis die 
Kinder, behutsam geführt, gelernt haben, die 
Beine, aus der Hüftpfanne heraus, auswärts zu 
drehen, eine Fähigkeit, ohne die Ballett nicht 
denkbar ist. 

„Körper zu formen, braucht Zeit“, resümiert 
Frau Vernici. Doch ist es beim Ballett mit der 
Formung des Körpers und selbst mit angebore- 
nem Talent keineswegs getan. Eine Tänzerin 
muß denken können und ihr Gedächtnis genauso 
trainieren wie ihren Körper. Beim Ballett gibt 
es keinen Souffleur. 

„Ich fasse die Kinder kaum an, führe nicht etwa 
die Beine. Das Gehirn muß die Bewegung 
steuern. Das Kind muß begreifen, wie etwas 
gemacht wird und in welcher Zeit. Vom ersten 


Das ist die schwierige fünfte Position, bei der die 
Füße — Spitze an Ferse — eine Parallele bilden 
müssen. Da haftet dann der Blick noch ängstlich am 
Boden oder hängt fragend am Gesicht der Lehrerin, 
zumal zugleich die Armführung studiert wird 
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Schritt an geht alles im Takt. Tanz hat ja mit 
Mathematik zu tun. Man kann ein ganzes Bal- 


lett in Zahlen ansagen.“ 

In Zahlen und in jenen französischen Fachvoka- 
beln, die dem Laien wie Zauberformeln im Ohr 
klingen und in der Tat Zauberisches bewirken: 
Glissade, Bourree, Ecarte, Arabesque, Piqu& und 
wie sie alle heißen. Und dann gibt es natürlich 
auch eine Art Umgangssprache im Ballettsaal: 
„Mach keine Säbelbeine!“ heißt es da oder „Du 
hast doch Füße an den Beinen und nicht Bri- 
ketts“, und die Ballettschuhe nennt man zärtlich 
„Schläppchen“. 

Die „Spitzenschuhe* kommen normalerweise 
erst in der zweiten und in der dritten Klasse 
zum Zuge, wobei es sein kann, daß eine Vier- 
zehnjährige noch in der zweiten und eine Zehn- 
jährige bereits in der dritten ist. 

In der dritten Klasse werden dann beispielsweise 
schon „Die vier kleinen Schwänlein“ getanzt, 
eine der berühmten Kombinationen aus „Schwa- 
nensee“, und die Begabten (auch der ersten 
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Dritte Kinderklasse: Es wird „Frappe“ geübt, eine 
schwierige Bewegung, wenn in schnellem Tempo 
ausgeführt, zumal die Arme dabei ruhig gehalten 
werden müssen. Unser Bild zeigt, wie eben in diesem 
Augenblick die Ballettmeisterin korrigierend eingreift 


Hier wird bei einem „Cambre“ die Wendung der 
Schultern korrigiert, das sogenannte „Epaulement“, 
denn nicht nur auf die Beine kommt es an — die 
gute Führung von Schultern, Kopf und Armen ist 
auch ein wesentliches Element tänzerischer Anmut 


Klasse) kommen sogar auf die Bühne, etwa als 
Elfchen im Sommernachtstraum. Doch nie darf 
ein Kind länger als - insgesamt — drei Stunden 
und nie nach zehn Uhr abends beschäftigt wer- 
den. Das Jugendgesetz wird streng beachtet (es 
gestattet bei uns, anders als etwa in Frankreich, 
nicht mehr als zweimal anderthalb Stunden 
Unterricht in der Woche). 





Noch strenger sind die Bräuche in der Oper 
selbst. Kein Kind darf sich ohne Aufsichtsperson 
auf dem Opernterrain bewegen oder gar die 
Kantine betreten. Natürlich gibt es kein c.t., 
kein Zuspätkommen beim Unterricht. Und bei 
Proben legt man keinen Mantel um, auch wenn 
man nur zuschaut, und man liest keine Zeitung. 
Disziplin ist alles für eine Tänzerin, buchstäb- 
lich von Kindesbeinen an. 

Im vierten Jahr kommen schon Ballettaufgaben 
auf die Besten zu, und dann entscheidet eine 
Eignungsprüfung über die nähere Zukunft der 
durchschnittlich Fünfzehn- bis Sechzehnjährigen. 
Wer sich der Prüfung stellen soll und darf, be- 
findet die Lehrerin. Folge: rund 80 Prozent 
kommen durch und gehen in die (gesetzlich vor- 
geschriebene) vierjährige Ausbildung. Damit 
sind die Debütantinnen zu Ausbildungsschüle- 
rinnen avanciert oder zu „Elevinnen“, wie man 
es nennt, wenn die Ballettschule fester Bestand- 
teil des Opernhauses ist. 

„Trifft die Behauptung zu, daß sich der Nach- 
wuchs hauptsächlich aus Intellektuellen-Kreisen 
rekrutiert?“ 

„Nein“, sagt Frau Vernici, „es kommen die Kin- 
der von Taxichauffeuren oder Elektrikern wie 
die von Künstlern oder Professoren.“ 

„Und wie viele Ihrer Schülerinnen möchten Be- 
rufstänzerinnen werden?“ Die Antwort ist lapi- 
dar: „Alle!“ Aber längst nicht alle sind berufen, 
längst nicht alle halten durch. 

Ein Fall, der immer wieder vorkommt: Die her- 
anwachsenden Mädchen oder sogar ausgebildete 
junge Tänzerinnen bekommen es satt, sich den 
strengen Bräuchen zu unterwerfen, die ihre 
Kunst erfordert. Unentschuldigtes Fehlen in der 
Stunde, bei Training oder Probe kostet zum Bei- 
spiel strenge Verweise und beim dritten Mal 
auch Geld, unter Umständen bis zu einer Wo- 
chengage. 

Während der Ausbildung sind drei Unterrichts- 
stunden täglich Pflicht - aber fünf und im vier- 
ten, im letzten Jahr, sieben bis acht Stunden 
sind die Regel. Hinzu kommen Proben und 
Bühnenarbeit. 

Schwerer aber als die physische Belastung wie- 
gen für viele der jungen Mädchen die Tabus, die 
sie beachten müssen, wenn sie etwas leisten und 
werden wollen. Kein Alkohol, keine Zigaretten, 
oder allenfalls ganz mäßig und nie regelmäßig. 
Strikte Diät, da eine Ballerina im Format einer 
Witzblatt-Wagner-Sängerin undenkbar ist. Sü- 
Bigkeiten, Fett und Suppen sind verboten. Dafür 
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werden magere Steaks, Gemüse, Obst, Quark, 
Milch groß geschrieben auf der Speisekarte. 
Denn bei aller Schlankheit braucht die Tänzerin 
sehr viel Kraft. 

Verpönt sind selbstverständlich späte Abende, 
Hamburg oder München „by night“. Wer bum- 
melt, fällt schnell zurück. Und die Folge ist oft 
eine fragwürdige ‚Karriere‘ im Dunst der Tin- 
geltangel, in Bars und Striptease-Kneipen. Für 
den Tanz und nach seinen Gesetzen zu leben, das 
erfordert nicht nur eine ungewöhnliche Portion 
Charakter, sondern auch Courage. Zunächst gilt 
es nach einer Zwischenprüfung die Abschluß- 
prüfung vor der „Paritätischen Prüfungskom- 
mission“ (die sich aus Vertretern der „Genossen- 
schaft Deutscher Bühnenangehöriger* und des 
„Deutschen Bühnenvereins“ zusammensetzt) zu 
bewältigen, und zwar in drei Fächern: Klassi- 
sches Ballett, Moderner Tanz und Nationaltanz 
(Mazurka, Tarantella usw.). Hinzu kommt als 
vierter Komplex Tanzgeschichte beziehungs- 
weise Tanztheorie. In allen drei Tanzfächern 
muß die Schülerin sich selbst einen Tanz gestellt 
haben, also auch ihre eigene Choreographin sein. 
Nun sollte man denken, daß nach so langen 
dornenvollen Wegen nicht nur künstlerische 
Ehren, sondern auch erfreuliche Gehälter oder 
Gagen winken. Dem ist nicht so. Wenn man be- 
denkt, daß eine Tänzerin ihre Karriere frühe- 
stens mit 19, oft aber erst mit 22 Jahren beginnt 
und mit 36, 38 oder 40 abtritt (die Ulanowa ist 
mit ihren über 50 Jahren ein Sonderfall), neh- 
men sich die Zahlen, die man hört, eher beschei- 
den aus. Bestenfalls verdient eine Volltänzerin 
zwischen 700 und 900 Mark, also nicht mehr als 
eine gehobene Sekretärin, die immerhin zwanzig 
oder fünfundzwanzig Jahre länger arbeiten und 
verdienen kann. 

Im übrigen ist die Höhe der Gehälter innerhalb 
der Bundesrepublik sehr unterschiedlich. Pro- 
vinzbühnen bleiben hinter den wenigen großen 
Opernhäusern weit zurück. Außerdem gelten 
die genannten Ziffern nicht etwa ab Engage- 
ment. Im ersten Jahr gibt es nur zwei Drittel, 
im zweiten eine kleine Aufbesserung, und erst 
im dritten das volle Gehalt. 

Was aber fangen Tänzerinnen von 38 oder 40 
Jahren an, die die große Karriere nicht gemacht, 
Stargagen nie erobert haben? Für die meisten 
stellt sich das Problem insofern nicht ernstlich, 
weil sie längst verheiratet sind. „Sie heiraten zu 
99 Prozent“, sagt Frau Vernici, „und sie geben 
ideale Ehefrauen ab. Abgesehen davon, daß sie 


Fortgeschrittene üben die vollendete Verbindung 


der Arm- und Beinbewegung in einer tänzerischen 
Kombination von schwierigen Schritten: die Balle- 
rina muß einen großen Raum ausfüllen können und 
„immer das Bewußtsein haben, eine Dame zu sein“ 


ja meist sehr hübsch sind, hat sie der Beruf von 
vornherein zur Häuslichkeit und Sparsamkeit 
erzogen. Ich persönlich kenne nicht eine, die 
sitzengeblieben ist.“ 

„Und die Tänzer?“ — „Die Tänzer sind hierzu- 
lande ein Problem. Es fehlt an Nachwuchs. Man 
sieht es an den Programmen. Ausländer über 
Ausländer... .“ 

Frau Vernici erklärt sich dieses Phänomen als 
eine späte Ausstrahlung hitlerscher „Weltan- 
schauung“. Tänzer waren als unmännlich abge- 
stempelt, solange der Stiefel regierte, wie es 





überhaupt zu einer Renaissance des im ‚Dritten 
Reich‘ kräftig verkitschten deutschen Balletts 
erst nach Kriegsende kam und kommen konnte. 
Heute klingen die erwähnten Vorurteile lang- 
sam ab. Dennoch — der Tänzer hat es schwerer 
als die Tänzerin, wenn seine Zeit abgelaufen 
ist. Er ist gezwungen, umzusatteln. Er geht viel- 
leicht in die Choreographie oder als Regieassi- 
stent zum Funk, zum Fernsehen, zur Bühne, 
oder er macht eine Tanzschule auf, wozu aller- 
dings ein besonderes Examen abzulegen ist. 

Natürlich sind alle Tänzer und Tänzerinnen in 
der Angestelltenversicherung und darüber hin- 
aus Mitglieder der Münchner Versorgungsanstalt 
der Bühnenangehörigen (wobei das Theater 
50 Prozent der Beiträge zahlt). Das bedeutet, 
daß bei Invalidität beide Versicherungen Ren- 
ten zahlen können. Die Angestelltenversicherung 
leistet dasselbe wie bei anderen Berufen. Die 
Versorgungsanstalt zahlt nach dem 45. Lebens- 
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jahr eine Rente oder das angesammelte Kapital. 
Solche Sicherungen hat ein Mannequin beispiels- 
weise nicht. i 

Ich sehe wieder das traurige Gesicht jener Balle- 
rina vor mir, die mit zweiundzwanzig Jahren 
scheiterte, nach allen Opfern, allen Mühen und 
einer Odyssee, die über Griechenland, Südame- 
rika, Frankreich in eine deutsche Nervenklinik 
führte, Vielleicht war sie zu zart, zu sensibel, 
gewiß aber war sie von allzu großem Ehrgeiz 
getrieben und konnte nicht begreifen, daß auch 
und gerade die höchsten Höhen der Tanzkunst 
nur schrittweise erobert werden können. Schuld 
an dem Zusammenbruch war letzten Endes viel- 
leicht ein Mißverständnis: Sie war engagiert als 
eine von vier Solotänzerinnen, nicht als Prima- 
ballerina, wie sie glaubte. 

Strenggenommen gibt es in einem Land, wie ja 
der Name sagt, nur eine Primaballerina, eine 
First Lady des Tanzes, und sie kann, wie einst 
Fanny Elßler, zur Primaballerina ganz Europas, 
ja der Welt werden, bewundert, beneidet. 

Die Welt des Tanzes ist international und zwei- 
fellos macht dieser schwierige Beruf trotz aller 


Anstrengungen die jungen Menschen glücklich 
wie kaum ein anderer. Nicht erst wenn sich der 
Erfolg auf der Bühne einstellt und einen heute 
von Hamburg nach Paris, morgen nach London 
oder New York führen kann, auch im Ballett- 
saal, wo es ständig neue Aufgaben, neue Ein- 
drücke und Begegnungen gibt und wo das Klima 
meist sehr herzlich ist. 

Sie wollen alle tanzen, sie wollen alle auf die 
Bühne, die Kinder in unseren Ballettschulen. 
Träumen sie davon, Primaballerina zu werden? 
Man glaubt es nicht, wenn man sie sieht, sachlich 
und begeistert in einem. Man glaubt Frau Ver- 
nici, die meint, das Tanzen-müssen sei wie eine 
Art Sucht. Und entspringt es nicht der uralten 
Sehnsucht des Menschen, die Schwerkraft zu 
überlisten, nicht mit Hilfe von Maschinen, son- 
dern aus eigenem Vermögen? Lebt nicht Ikarus 
in jedem Tänzer, jeder Tänzerin? Sie können 
stürzen, weil sie fliegen können. Daß sie aber 
fliegen können in unbeschreiblicher Anmut und 
schwer erkämpfter Leichtigkeit, macht nicht nur 
ihr Glück, sondern das von Millionen Menschen 
aus. 


WassıLy Kanpınsky (1866 — 1944): MURNAU MIT REGENBOGEN, 1909 


Eine bayrische Dorflandschaft wird hier in eine exotisch strotzende Farbensymphonie verwandelt. 
Einzelformen und Farben sind nicht mehr wie ein Sprühregen aufzufassen, der alles in Licht und 
Atmosphäre auflösen möchte, wie das im vorausgehenden Impressionismus der Fall war. Sie ballen 
sich auch nicht zu bestimmenden Farbblöcken, wie dies die Expressionisten wollten. Vielmehr wird 
hier die Farbe wie ein Sturzbach hingeschwemmt, alles Konturierte überspülend. 

Mit dieser Malweise befand sich Kandinsky 1909 in der Nachbarschaft der französischen Fauves. 
Aber man kann bereits ahnen, daß ihm der Gegenstand 1911 entgleiten wird, denn die Malbewegung 
ist schon so furios, daß sie wenige Jahre später den konkreten Inhalt aus dem Bild heraustragen wird. 
Hatte Kandinsky doch eines Tages eine seiner Arbeiten auf die Seite gestellt und war, als er ins 
dämmernde Atelier zurückkehrte, verblüfft, wie unabhängig vom wirklichen Gegenstand dieses 
Gebilde künstlerisch allein aus seinen Farbbewegungen lebte. So kam es zu seiner „absoluten“ Malerei, 
die zunächst auf Unverständnis stieß, später aber eine „Weltsprache abstrakter Kunst“ bewirkte. 
Sie hat inzwischen die verschiedensten Formen angenommen und findet sich in allen Ländern. 

Wenn heute manche Maler noch einmal die gegenständliche Welt einbeziehen wollen (dies ist aller- 
dings keineswegs als ein allgemeiner Zug der Entwicklung aufzufassen), so wünschen sie die farbige 
und formale Freiheit beizubehalten, wie sie sich gerade in unserm Bild auswirkt. Markiert doch unsere 
Landschaft in der Geschichte neuer Kunst jene kostbare Stelle, an welcher sich die autonom gewor- 
dene Kraft der Farbe noch der Wirklichkeit erinnert, ohne sich ihr zu unterwerfen. 

Von seiner Murnauer Periode (1908-1912) sagte Kandinsky in seinem „Rückblick“: „Ich dachte 
wenig an Häuser und Bäume, strich mit dem Spachtel farbige Streifen und Flecken auf die Leinwand 
und ließ sie so stark singen wie ich nur konnte.“ 


Städtische Galerie im Lenbachhaus München, Ol auf Pappe, 33 X 43 cm Franz Roh 
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Aufnahme: Annemarie Teb 


Vorm Schreibtisch notiert 


Everhard Westermann 60 Jahre 


Wer Everhard Westermanns Arbeitszimmer betritt, ist überrascht. Draußen vor den 
hohen Fenstern sind um die Hofstraßen die neuen Fassaden emporgewachsen, drinnen hat 
sich ein Raum erhalten, der noch dem Verlagsgründer vertraut war, obgleich er das Haus 
selbst nicht mehr gesehen hat. Es ist das repräsentative Arbeits- und Konferenzzimmer, 
das man 1913 aus dem inzwischen längst verschwundenen alten Verlagsgebäude im Zen- 
trum der Stadt maßstabsgetreu mit seiner dekorativen Ausstattung und seinem Mobiliar 
in den Neubau überführte. „Seit Jahrzehnten“, sagt Everhard Westermann, „sitze ich nun 
selbst in diesem Raum, aber noch jedesmal, wenn ein neuer Besucher kommt, freue ich 
mich über seine Verwunderung, denn immerhin sieht er bei mir bis hinauf zur Kassetten- 
decke die komplette Neurenaissance des vergangenen Jahrhunderts vereint.“ 
Wenn man sechzig ist und zweimal in Deutschland einen Erneuerungseifer erlebte, der 
mit der Verdammung der politischen Sünden leider zugleich die gemeinsame Geschichte 
mißverstand, dann bildet sich ein besonnenes Weltverständnis heraus. Man hat mühe- 
voller als andere Generationen über den Unterstrom nachgedacht, der Bewahren und 
Fortschreiten verbindet, und sucht als Ergebnis seiner Einsichten, wie es auch in den 
internen Ansprachen Everhard Westermanns immer wieder anklingt, die Fundamente 
des Neuen um so umsichtiger im Beständigen zu gründen. Denn eine Verlagsplanung, in 
der aktuelle Zeitverbundenheit zwar selbstverständlich aber nicht Selbstzweck ist, ge- 
winnt Verläßlichkeit und Dauer nur im Glauben an die kulturelle Kontinuität. 
„Diese Erfahrung“, setzt Everhard Westermann seinen Gedanken fort, „drückt sich bei 
unseren europäischen Nachbarn, wie ich während meiner Auslandspraxis vor allem na- 
türlich in England sah, sehr anschaulich aus. Und ich glaube, daß man in dieser sichtbaren 
Wertschätzung des persönlichen Erbes auch eine Erklärung für die verbindende Kraft 
der ererbten öffentlichen Symbole findet, die uns ja bis auf die Fahne abhanden gekom- 
men sind. Jedenfalls habe ich, seit ich als Fünfundzwanzigjähriger vor genau vierund- 
dreißig Jahren Mitinhaber des Hauses wurde, immer verständnisvoller begriffen, was 
meinen Vater damals bewegte, als er mit diesem Raum und dem Schreibtisch, an dem 
ich sitze, unser Herkommen vergegenwäfrtigte.“ 
Wenn man selbst seit zwei Jahrzehnten Everhard Westermann in gleichbleibend wohl- 
tuender Gesprächsatmosphäre kennt, zu festlichen Stunden nachhaltig berührt von der 
freien natürlichen Warmherzigkeit seiner Worte, dann weiß man auch vom Persönlich- 
keitsbild her, was Traditionssicherheit als Ausstrahlungskraft bedeutet. 
Zu seinem sechzigsten Geburtstag kann er endlich einen Plan verwirklichen, der in den 
eigenen und befreundeten Archiven mit der wachsenden Bedeutung des Hauses seit lan- 
gem herangereift ist: „Sie sehen, daß wir nicht etwa einen Raum meiner eigenen Genera- 
tion erhalten und vererben wollen. Die Innendekoration und das Mobiliar der zwanziger 
Jahre, wenn ich mich vergleichsweise daran halten wollte, lädt nicht dazu ein - übrigens 
ein aufschlußreicher Aspekt des Zeitwandels. Ich werde vielmehr in einem angemessen 
ausgestatteten Band, der Briefe und Tagebücher vereint, ein Lebensbild des Verlagsgrün- 
ders George Westermann als eine Stiftung für wissenschaftliche und volksbildende Insti- 
tute im In- und Ausland herausgeben. Er hat 1838 begonnen, mit „schmalem Beutel“, wie 
er auf dem Höhepunkt seines Aufstiegs freimütig bekannte. Ihn möchte ich an meinem 
Festtag ehren. Zwar würde er die Welt, wenn er bei mir aus dem Fenster schauen könnte, 
nicht mehr verstehen. Unverändert aber würde er die Dynamik seiner Bestrebungen und 
die Gültigkeit seiner Prinzipien finden. Lassen Sie mich das Tradition nennen.“ 

Hermann Boekhoff 
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MICHAEL BISCHOFFS 


Nur noch ein Hauch von Balkan 


Bukarest ist eine moderne Stadt 


Das Kindermädchen ist männlichen Geschlechts, 
heißt Petru und zählt 34 Jahre. Petru gehört zur 
Belegschaft des staatlichen Touristenamtes Car- 
pati - sprich „Karpatz“ -und ist in seiner Eigen- 
schaft als Betreuer interessierter Ausländer ein 
gläubiger Kommunist. 

Niemand hat ihn mir verordnet, Fremde er- 
freuen sich in Rumänien jeglicher Freizügigkeit; 
neuerdings werden Einreisevisa sogar an der 
Grenze ausgestellt. Ich selbst habe mir Petru 
erbeten: Pünktlich um acht Uhr kommt er zu 
mir ins Hotel „Lido“ am Boulevard Magheru, 
das nur zwei Schritt von der Carpati-General- 
direktion entfernt liegt, ich sitze noch im Früh- 
stücksraum bei Kaffee und zwei Eiern im Glas. 
Voller Herzlichkeit lächelt mich Petru Theodo- 
rescu an, obschon ich mir nicht verkneife, ihm 
sogleich mein allmorgendliches Mißgeschick an- 
zuvertrauen. „Seit drei Tagen versuche ich, ein 
weiches Ei zu bestellen. Ich bestelle es wechsel- 
weise auch als sof-boiled egg und als @uf a la 
coque. Dennoch bekomme ich stets zwei Eier, und 
diese auch schon geschält und im Glas. Es tut 
nichts, ich esse sie ebenso. Nur: Ist das ein unver- 
änderlicher Brauch hier in Bukarest?“ 

Das werde er sofort haben, meint Petru leicht- 
hin, schwätzt geschwind mit dem Kellner und 
entschuldigt sich für den Irrtum. Unterdessen 
löffle ich das Glas aus, beende mein Frühstück 
und zünde mir schließlich eine Zigarette an - 
Marke „Snagov“, gerne weiterzuempfehlen. 
Nach fünf Minuten naht der Ober wieder, frei- 
lich nicht, um abzuräumen. Statt dessen stellt er 
mir lautlos einen Eierbecher vor die Nase, darin 
ein weiches Ei, und entschwindet. 

Ich fließe über vor Dankbarkeit, was sonst sollte 
ich tun, und verzehre das dritte Ei. Das neben- 
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sächliche Ereignis ist dennoch nicht untypisch für 
dieses Land: Alles funktioniert. Doch entweder 
nur beinahe oder aber über jedes Maß hinaus. 
Wir verlassen das Hotel, steigen in den Wagen, 
Petru wird mir die Sehenswürdigkeiten der 
Metropole zeigen. Er wird ihr die besten Seiten 
abgewinnen, das ist sein Beruf. Doch wie viele 
Gesichter wird er mir vorweisen, wie sieht sie 
aus, Petrus beste Seite? 

Bukarest, irgendwie schafft er es, hat nur ein 
modernes Gesicht und keinerlei Geschichte. Zwar 
taucht der Name „Bucuresti“ schon vor fünf 
Jahrhunderten zum erstenmal in einer Urkunde 
auf, und im Stadtmuseum am Boulevard 1848 
wird kein Hehl daraus gemacht. Doch für Petru 
beginnt die Historie erst vor zwei Jahrzehnten. 
„Das heutige Bukarest“, doziert er mit einem 
Augenzwinkern, „ist das Ergebnis der ersten 
Schritte zur Verwirklichung eines umfassenden 
Systematisierungsplanes, nach dessen Durchfüh- 
rung unsere Hauptstadt auf die Stufe der größ- 
ten und modernsten europäischen Städte auf- 
rücken wird...“ 

Wir wenden uns nach Osten, breite Alleen, die 
Akazien duften, lebhafter Betrieb auf den Bür- 
gersteigen, doch beinahe leere Straßen; im gan- 
zen Land, in dem 19 Millionen Menschen leben, 
obgleich es so groß ist wie die Bundesrepublik, 
verkehren keine 100 000 Personenwagen. West- 
liche Autofahrer können sogar die Tankstellen 
auf einer Taschenkarte abzählen, die ihnen jeder 
Tankwart anbietet - es sind ihrer genau 105. 
Wir schwenken in einen Park ein, aus dem nadel- 
fein ein schlanker Turm ragt: „Hier üben unsere 
jungen Männer und Frauen das Fallschirmsprin- 
gen!“ An der Straße vor uns warnt ein rotes 
Verkehrszeichen mit gelbem Balken; Einfahrt 


Bukarest ist die Stadt der Gartenrestaurants. Wer 
im „Pescarus* (Fischreiher) speist, blickt über den 
Herastrau-See auf das Druckhaus der rumänischen 


Parteizeitung „Scinteia“, ein Geschenk der Sowjets 


Fotos: Michael Bischoffs (5); Emil Brunner (3) 


verboten. Schon bremse ich, da winkt Petru ab; 
„Ausländer dürfen hier fahren.“ 

„Das ist aber doch eine Verbotstafel?“ 

„Macht nichts. Verlassen Sie sich auf mich, nie- 
mand wird Sie anhalten, auch wenn Sie allein 





spazierenfahren. Für unsere fremden Gäste gilt 
das nicht...“ Denn, nicht wahr, wenn schon 
Fremdenverkehr, dann über jedes Maß hinaus. 
Wir halten vor dem gewaltigen Oval des Sport- 
stadions zum 23. August. „Das ist unser Natio- 
nalfeiertag“, erläutert Petru Theodorescu. „Am 
23. August 1944 wurde Bukarest von den 
Faschisten befreit.“ 

Zurück zur Straße Mihail Bravul, weiter in 
Richtung Norden. Auf ihrer Ostseite wurden 
hochmoderne Wohnblocks errichtet — mit höch- 
stens Drei-Zimmer-Wohnungen, mehr Platz 
steht niemandem zu -, gegenüber jedoch ließ 
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man alte Bauwerke stehen, ärmlich, etwas ver- 
wahrlost, ein Hauch von Balkan. „Das geschah 
mit Absicht, damit die Menschen immer vor 
Augen haben, wie ärmlich noch ihre Eltern hau- 
sen mußten!“ erläutert Petru. 
Fallschirmspringerturm, Sportstadion, moderne 
Wohnviertel- was mag da als nächstes kommen? 
Der nagelneue Nationalzirkus ist’s, den wir auf 
wiederum verbotener Straße umkreisen, ein 
attraktiver Rundbau aus Beton und Glas. Dann 
das Bauplanungsinstitut. Dann weitere Grün- 
anlagen mit versteckten Villen darin, die Millio- 
nären wohl anstünden. Aber nichts da: „Gäste- 
häuser der Regierung, hier hat zuletzt Mikojan 
gewohnt...“ 

Eine Seenplatte, Parklandschaft, Restaurants am 
Wasser, und über die spiegelnde Fläche her 
schimmert ein weißer Palast, das bekannteste 
Bauwerk Rumäniens, das monumentale Druck- 
haus der Parteizeitung „Scinteia“. 


Allein, Petru hat kein Lob dafür. „Es war ein 
Geschenk der Sowjetunion“, erklärt er gleichsam 
mit einem Achselzucken in der Stimme. „Wir 
mußten es so bauen. Aber das ist glücklicher- 
weise das einzige Gebäude im stalinistischen 
Stil.“ 

Dann eine Kurve, ein beachtliches Bauwerk vor 
uns, und jäh gerät Petru vom Moll ins Dur: 
„Das gefällt Ihnen doch auch besser, nicht? Der 
neue Pavillon unserer Ständigen Volkswirt- 


schaftsausstellung!“ 
Mein Kindermädchen erfüllt sein Soll. Und ich 


Der Boulevard General Magheru ist die Prachtstraße 
der rumänischen Hauptstadt. In dem zehnstöckigen 
Neubau links im Bild residiert das nach den Kar- 
paten benannte staatliche Touristenamt „Carpati“, 
das nur auf Wunsch einen Betreuer vermittelt 





werde gewahr, daß Petru tatsächlich stolz auf 
das ist, was er mir präsentiert. Denn sein Land 
war einmal der „Hinterhof des Balkans“ und 
seine Hauptstadt nur eine schillernde Seifenblase 
darauf, wennschon mit pariserischer Atmo- 
sphäre. 

Zwar tief in der Provinz, in der Walachei, der 
Dobrudscha, zur Bukowina hin stehen sie noch, 
die Holzhäuschen mit ihren kunstvoll geschnitz- 
ten Balkongittern, da klingen noch Hirtenflöten, 
tragen die Marktweiber schwarze Kopftücher 
und verkaufen bunte Papierblumenbuketts. Dort 


In Bukarests Altstadt steht die Kirche St. Georghe, 
die nach wie vor ihrer ursprünglichen Bestimmung 
dient; im provisorischen ‚Freilut-Kino‘ mit seiner 
großen Leinwand werden freilich die entgegenge- 
setzten Glaubenssätze des Kommunismus verbreitet 





ziehen Zigeuner auf ihren Panjewagen dahin, 
waschen die Frauen im Fluß, karrt ein mit Mais- 
stroh hochbeladenes Fuhrwerk von irgendwo 
nach nirgendwo. 

Aber Siebenbürgen wirkt noch immer unverkenn- 
bar deutsch, sauber, betriebsam. Breitgieblige 
Häuser, der Name des Besitzers und das Bau- 
jahr dran zu lesen, 1923 oder 1896, es leben 
ihrer noch 380 000 Sachsen da; viele von ihnen 
würden allerdings nur zu gerne dorthin zurück- 
wandern, woher vor achthundert Jahren ihre 
Vorväter kamen. 

Allerdings hat man hier auch einen Ort, so 
modern, daß er mit Rumänien nur noch das 
Visum gemein hat: Mamaia am Schwarzen 
Meer, synthetische Hotelstadt für valutastarke 
Touristen und solche, die es gern wären. Auf 
dieser mittelfingerförmigen, vor weniger als 
zehn Jahren noch öden Landzunge, entstanden 
seither siebenundzwanzig Hotels mit insgesamt 


mehr als 13 000 Fremdenbetten. Die billigste 
Attraktion ist der fünf Kilometer lange, außer- 
gewöhnlich feine Sandstrand, die kostspieligste 
die „Melody Bar“, ein jeder intimen Atmosphäre 
abholdes Nachtlokal von immensen Ausmaßen, 
denn es bietet in seinem Saal annähernd 1000 
Gästen Platz. 

Dortselbst trägt sich während der Saison Buka- 
rests Nachtleben zu, denn die wenigen einschlä- 
gigen Nachtlokale der Hauptstadt, die diesen 
Namen verdienen, pflegen im Sommer geschlos- 
sen zu sein, weil ihre Kleinkünstler in Mamaia 
gastieren. Schon der Eintritt in die „Melody 
Bar“ kostet bare zehn Mark, wovon sechs Mark 
sechzig auf den Verzehr angerechnet werden. 
Doch allein ein Whisky-Soda erfordert eine 
Ausgabe von knapp acht Mark, eine Flasche 
Wein gar eine von 18 oder 20 Mark. Auf dem 
Parkett ereignet sich - täglich auch erst um Mit- 
ternacht — als Äquivalent dann beispielsweise 
der Auftritt eines Zauberers, auf den Akrobaten, 
dann Tänzerinnen, endlich eine jugoslawische 
Schlagersängerin folgen. Indessen lassen sich der- 
lei nur die wenigsten Touristen verdrießen: für 
einen spottbilligen Pensionspreis, Sonne, Meer 
und die Vorstellung, tiefe Einblicke in den roten 
Osten getan zu haben, nehmen sie schon eine 
nächtliche Enttäuschung in Kauf. 

Wer freilich mehr von Rumänien sieht, sieht 
auch anderes, die Lautsprecher auf jedem Dorf- 
platz mit dem dazugehörigen Mikrophon in den 
Amtsräumen der Volksräte. Die Transparente 
und Reklametafeln mit Planziffern und dem 
permanenten „Traiasca...“ darauf, „Es lebe...“: 
zum Beispiel der Fortschritt, die Arbeiterpartei, 
die Volksrepublik. Grauuniformierte Straßen- 
polizei, die von Ortsschild zu Ortsschild jedes 
einheimische Fahrzeug kontrolliert. Und eine 
Art Antiquitätenläden, wo die Erbstücke aus 
den Wohnungen der untergewalzten Bourgoisie 
feilgeboten werden. 

Petru zuckt zu alledem nur die Schultern. „Gibt 
es nicht ein Sprichwort bei Ihnen, in dem es 
heißt: Wo gehobelt wird, da fallen Späne? Die 
Zukunft wird um so schöner sein!“ 

Nichts ist die ganze Wahrheit in diesem Land. 
Das ist die eine: Für 100 Mark erhalte ich am 
Wechselschalter 446 Lei. Da ein Facharbeiter 
900 bis 1200 Lei im Monat nach Hause trägt 
und ein Ingenieur oder Arzt 1500 bis 2000, be- 
wegen sich die Löhne - nach diesem offiziellen 
Touristenkurs umgerechnet — bei 200 bis 400 
Mark. Zwar wohnt sich’s billig, eine 56 Qua- 
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dratmeter große Zweizimmerwohnung kostet 
13 Mark Miete, und auch die Grundnahrungs- 
mittel sind preiswert, ein Pfund Schwarzbrot 
wird für 11 Pfennige, ein Pfund Kartoffeln für 
12, ein Ei für 20 und ein Liter Milch für 45 
Pfennige feilgeboten. 

Jenseits davon geraten die Preise freilich ins 
Schwindelhafte, nur noch für saturierte Doppel- 
verdiener, gehätschelte Spezialisten und die 
hohen Parteikader erreichbar. Wer von 300 
Mark eine Familie ernähren und kleiden muß, 
kann unmöglich Kaffee für 20 Mark je Kilo 
kaufen, kann sich höchstens einmal in zwei Jah- 
ren einen Anzug für 150 Mark leisten, wird nie 
imstande sein, einen ostzonalen „Trabant“ für 
6700 Mark oder einen Fiat 600 für 8500 Mark 
zu erstehen. 

Doch um den Preis harten und kargen Daseins 
entsteht eine andere Wahrheit: Rumänien hat 
mit 12 bis 15 Prozent jährlich die höchste wirt- 
schaftliche Wachstumsrate im Ostblock, überall 
in den Provinzen sprießen Kraftwerke sowie 
metallurgische und petrochemische Kombinate 
buchstäblich aus der hohlen Hand, selbst Sie- 
mens und Krupp bauen hier schon. 

Der im März 1965 verstorbene unumschränkte 
Herrscher des Landes, Gheorghe Gheorghiu-Dej, 
regierte mit eiserner Faust, und sein Nachfolger, 
der erst 48jährige Nicolae Ceausescu, tut es ihm 
nach. Während dem COMECON-Generalwirt- 
schaftsplan des Ostblocks zufolge dem Land kei- 
neswegs eine derart rasante Industrialisierung 
bestimmt war, es ganz im Gegenteil eine Art 
Kornkammer, ein Agrarstaat bleiben sollte, be- 
fand das Politbüro zu Bukarest, auch Rumänien 
habe Anspruch auf einen „eigenen Weg zum 
Sozialismus“. Bislang Moskaus Musterschüler, 
begannen die Rumänen nun, die Wirtschaft um- 
zuorientieren. Zum wichtigsten Partner im We- 
sten lief unvermittelt die Bundesrepublik auf: 
Während sich das Handelsvolumen mit der So- 
wjetunion im letzten Jahr auf ungefähr fünf 
Milliarden Lei belief, rückt Deutschland schon 
an die Milliarden-Grenze heran, gefolgt von der 
Tschechoslowakei, Frankreich und England. 


Das einzige architektonische Denkmal der Stalin- 
Ära ist das Verlagsgebäude der Parteizeitung „Scin- 
teia“ am Nordrand Bukarests; der Ausstellungs- 
Pavillon verdeutlicht dagegen, wie Rumäniens 
Architekten heute bauen: zweckmäßig und modern 








Jeden Sonntag liest der rumänische Patriarch Justi- 
nian in seiner Bukarester Titularkirche die Messe; 
danach nähern sich viele Frauen dem weißgekleide- 
ten Greis, um ihm ehrerbietig die Hand zu küssen 


Betriebskapital liefert das Öl: bei Ploesti lie- 
gen nächst den russischen Europas ergiebigste 
Erdölfelder, derzeit fördern sie schon 12,5 Mil- 
lionen Tonnen im Jahr. Das ist eine Tauschwäh- 
rung, mit der im Rücken die Herren an der 
Bukarester Calea Victoriei sich ihren frischen 
Nationalismus ganz gut leisten können. 

Sie haben auch Bukarest in eine Industriestadt 
verwandelt, in der Kautschuk, Autos, Oberbe- 
kleidung, Rundfunkgeräte, Drehbänke, Arz- 
neien und Kunststoffe hergestellt werden; ein 
Fünftel des Wirtschaftspotentials Rumäniens ist 
hier konzentriert. So entschwinder der Glanz, 
die Eleganz, der nachlässige Charme des einsti- 
gen „Paris des Ostens“, und nur die hohen Fas- 
saden aus der Zeit der Jahrhundertwende, die 
Gitterbalkone, ein wenig Gips und Rankenwerk 
erinnern noch daran. 
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Der ausländische Tourist steigt heute in den rumä- > 


nischen Fremdenverkehrszentren in modernsten 


Hotels ab. Der Preis für ein Komfort-Zimmer mit 
Bad beträgt in Bukarest höchstens 20 bis 30 Mark 





Doch daß die Bukarester nunmehr etwa finste- 
ren Gesichts durch die Straßen schleichen, dazu 
führte es nicht, das liegt nicht in ihrem National- 
charakter. Selbst Petru will mir seine eingelern- 
ten Parteiparolen mit der Überredungskunst 
einer Werbesprecherin für ein neues Waschmittel 
verkaufen. 

Nein, sie leben ungemein gern im Freien, die ge- 
pflegten Parks und Gartenlokale der sprunghaft 
wachsenden Hauptstadt sind überfüllt, wann 
immer das fröhliche Balkanklima es zuläßt, sie 
begrüßen sich mit Handkuß, tanzen Twist, füh- 
len sich nach wie vor als mediterranes Volk, sehr 
entfernt von der Schwermut slawischen Seelen- 
lebens, und auch ganz zu Recht: Vor zwei Jahr- 
tausenden herrschten hier die Römer, deren fri- 
voler Dichterfürst Ovid bei Constanza in der 
Verbannung lebte, und sowohl der Name ihres 





Landes „Romania“ als auch gut die Hälfte ihrer 
klangvollen Sprache haben sie von den alten 
Lateinern geerbt. 

Ganz beiläufig entrussifizieren sie sich auch wie- 
der. Auf einer Münze aus dem Jahr 1960 wird 
„Rumänische Volksrepublik“ noch „Republica 
Populara Romina“ geschrieben. Denn „Romina“ 
entspricht der russischen Schreibweise. Auf einem 
Leu-Stück von 1963 indessen lese ich „Romana“ ; 
so nämlich schrieb man es von eh und je. 

Seit 1964 ist ferner Russisch als Pflichtfach in 
den Volksschulen abgeschafft, nun steht es den 
Kindern mit Englisch und Französisch zur Wahl. 
Die Folge ist, daß die Grundschüler seither dem 
Französischen den Vorzug geben. In den Ober- 
schulen aber, wo pflichtgemäß eine zweite Spra- 
che zu erlernen ist, nimmt ausgerechnet der 
Deutschunterricht immer mehr zu. 





So begegne ich an unerwarteten Plätzen Leuten, 
die meiner Sprache mächtig sind. Und daß ich 
aus dem „kapitalistischen“ Deutschland stamme, 
wird durchaus mit Wohlgefallen aufgenommen: 
Der empfindsame Nationalstolz der Rumänen 
hat es Ulbricht noch nicht vergessen, daß er zu 
den eifrigsten Befürwortern der Theorie gehörte, 
im arbeitsteiligen Wirtschaftsverbund des Ost- 
blocks habe das Land zwischen Donau und Kar- 
paten keine industrielle Rolle zu spielen. 

Ich stehe auf der Piata Republicii vor dem ein- 
stigen Königsschloß, in dem nun Parteichef 
Geausescu residiert; ein unproportioniertes Pa- 
lais mit ereignisloser Fassade, als hätte der Ar- 
chitekt einst gedacht, für eine Balkanresidenz 
sei das allemal gut genug. 

Es hält schwer, sich das Gepränge vorzustellen, 
das doch irgendwann in seinem Bannkreis 
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herrschte. Doch ist die Vergangenheit des Landes 
ohnedies nicht eben reich an goldgeränderten 
Daten. 

Die Geschichte dieser Stätte hebt 1866 an, als 
die Rumänen in Karl von Hohenzollern-Sig- 
maringen ihren neuen Fürsten fanden. Er machte 
sich um sein neues Vaterland verdienter als jeder 
vor ihm: Die Teilnahme am Russisch-Türkischen 
Krieg 1877/78 brachte Rumänien die nationale 
Unabhängigkeit und Karl - nunmehr Carol I. - 
1881 die Königskrone. 

Als Carol I. 1914 starb, folgte ihm sein Neffe 
Ferdinand I. auf dem Thron. Dessen ältester 
Sohn, der spätere Carol II., war es, der die 
junge Dynastie mit einer schillernden Aura von 
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Im „Athenäum“ an der Piata Republicii, der aus 
der Zeit der Monarchie stammenden Konzerthalle, 
finden regelmäßig Festwochen mit bekannten Diri- 
genten und Solisten aus vielen Ländern der Erde statt 


Skandalen in Mißkredit brachte. Es wäre für 
jeden Bürger ein munteres Leben gewesen, wie 
er es führte, um wieviel mehr für den Thron- 
prätendenten eines unbemittelten, unterentwik- 
kelten Landes. 

Aus der Zeit der walachischen Bojaren blieben 
Bukarest ein paar orthodoxe Kirchen, etwa die 
„Patriarchie“, 1658 vollendet, die Titularkirche 
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Im Mittelpunkt des Geländes der „Ständigen Volks- 
wirtschaftsausstellung“ - auf dem auch die Tech- 
nische Ausstellung der Bundesrepublik im Mai ihren 
Platz hatte - steht diese ganz moderne Messehalle 


des rumänischen Patriarchen Justinian, oder die 
Kirche Kretzulescu im Schatten des ehemaligen 
Königsschlosses und die Stavropoleos-Kirche, 
beide aus dem 18. Jahrhundert. Aus der Zeit 
der Monarchie stammen das „Athenäum“, die 
Musikhalle, das danebenliegende Nobelhotel 
„Athenee Palace“, die Hauptpost, das Parla- 
ment und die Oper, freilich auch die großzügige 





Anlage des Zentrums mit seinen breiten Boule- 
vards, flankiert von acht- und zehnstöckigen 
Bauten im Geschmack der zwanziger Jahre. 
Doch es ist eine überwiegend neue Kapitale: Zur 
Jahrhundertwende zählte die Stadt kaum 
300000 Einwohner, vor dem letzten Krieg 
knapp eine Million, heute jedoch schon über 
1,4 Millionen. Wahrhaftig, vielleicht hat Petru 
gar nicht so unrecht, wenn er einfach aus dem 
Gedächtnis streicht, was früher war — nicht nur 
Romantik, sondern auch Leibeigenschaft, Schlen- 
drian, Korruption und Rückständigkeit. 

Das ist vorbei. Der Balkan ist nicht mehr, was 
er einmal war. Und Bukarest - das ist schon eine 
Stadt von morgen. 


Kühe an Bord von Kristian ZARPp 


Aber bitte, lieber Leser, Sie werden doch darum keinen Streit bekommen! — Es war 
in der Zeit, als noch die vielen großen Segelschiffe die sieben Meere befuhren. 
Kapitän Hein Schulze war Führer des Viermasters „Seeschlange“, auf dem er dik- 
tatorisch herrschte. Selbst vor dem imponierenden Schreibtisch des Schiffsreeders 
verließ ihn seine Selbstsicherheit nicht. Der Reeder war wütend, denn Kapitän 
Schulze hatte eine unwahrscheinlich lange Zeit verbraucht für eine Reise von Chile 
nach Hamburg, und das, obwohl er als Schiffer bekannt war, der so hart fuhr, daß 
er nur ungern umdrehte, wenn ein Mann über Bord gefallen war. Schuld an der 
Verspätung war unter anderem, daß die „Seeschlange“ den Azoren einen nach 
Meinung des Reeders vollkommen überflüssigen Besuch abgestattet hatte. 

„Sie müssen doch, zum Teufel, eine Erklärung dafür geben können“, rief der 
Reeder so wütend, daß er in seinem Schreibtisch eine nervenberuhigende Tablette 
suchen mußte. 

Kapitän Schulze bugsierte sorgfältig seinen Kautabak in die andere Mundecke und 
spuckte so gewaltig, daß das Email im Spucknapf zu zersplittern drohte. Dann sagte 
er: „Ja, das kann ich, aber ich fürchte nur, daß Sie als verfluchte Landra... ich 
meine als Nicht-Seemann, es schwer verstehen werden. Wie Sie wissen, lagen wir in 
einem kleinen Hafen in Chile, halb so groß und doppelt so langweilig wie ein 
Friedhof, aber verflucht viel wärmer. Tag um Tag versuchte die Sonne, uns den 
Verstand aus den Köpfen zu brennen. Die Besatzung langweilte sich furchtbar, und 
es entstanden jeden Augenblick kleine Streitigkeiten unter den Leuten. Na, dann 
fuhren wir also los; von Wind war nicht viel zu merken. Ab und zu kam ein Hauch, 
nicht viel stärker als der Wind eines Babys. Das war alles. Die Leute begannen 
wieder, sich der kleinsten Dinge wegen zu zanken. Um überhaupt die Langeweile 
aushalten zu können, erzählten sie einander Lügengeschichten. An Bord hatten wir 
unter anderen einen englischen Matrosen, den wir ‚Scareface Billy‘ nannten. Er 
erzählte, daß er Cowboy im Wilden Westen gewesen sei. 

Kap-Hoorn-Peter, ein alter Seemann, der mehr querulieren konnte als ein Schiffs- 
reeder, zündete seine Pfeife an und sagte: ‚Du bist nie Cowboy gewesen. Wahr- 
scheinlich weißt du nicht einmal, ob eine Kuh, die liegt, sich zuerst auf den Vorder- 
oder Hinterbeinen aufstellt.‘ 

‚Selbstverständlich weiß ich es, aber du nicht‘, sagte Scareface Billy. 

‚Doch, sie stellt sich zuerst mit den Hinterbeinen auf‘, antwortete Kap-Hoorn-Peter. 
‚Dachte ich mir, daß du es nicht weißt‘, sagte Scareface Billy. ‚Sie steht zuerst mit 
den Vorderbeinen auf.‘ 

Kap-Hoorn-Peter sprang von seiner Bank und näherte sich dem Engländer, Streit- 
lust in den Augen. Und bald war eine wilde Schlägerei im Gange, nur weil man sich 
nicht einig werden konnte, wie eine Kuh aufsteht. Die Leute teilten sich in zwei 
Parteien, und es gab furchtbaren Krach. Der Erste Steuermann schickte einen Mann 
vom Deck ’runter, um zu sehen, was los sei. Der kam aber nicht wieder zurück. Das 
Deck war wie leergefegt; alle Leute gingen nach unten, um sich an dem Streit zu 
beteiligen. 

Zuletzt ging der Steuermann selbst nach unten. Es war Ruhe, bis ihm die Sache 
erklärt worden war, aber bald danach war er selbst in eine neue Schlägerei ver- 
wickelt, weil er Partei ergriffen hatte. 
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Nach einer Stunde war der Kampf vorbei. Kap-Hoorn-Peter hatte seinen letzten 
Zahn herausgeschlagen gekriegt, Scareface Billy hatte zwei blaue Augen, und auch 
der Rest der Besatzung war mehr oder weniger mitgenommen. Als ich auf die 
Brücke kam, stand der Erste Steuermann da, mit zerrissenem Hemd über dem zer- 
schundenen Körper. Ich fragte selbstverständlich, was los sei, und er antwortete: 
‚Das sind diese verfluchten Kulis, die nicht in ihren Kopf ’reinkriegen können, daß 
eine Kuh sich zuerst auf den Hinterbeinen aufrichtet.‘ ‚Quatsch‘, sagte ich, ‚sie erhebt 
sich zuerst mit den Vorderbeinen, sonst läuft das Blut ja zum Kopf.‘ 

Der Steuermann protestierte eifrig, aber zuletzt wurde ich böse und schickte ihn 
von der Brücke ’runter mit den Worten: ‚Ich wage es nicht, das Ruder der 
„Seeschlange“ einem Mann zu überlassen, der nicht einmal weiß, daß eine Kuh sich 
zuerst auf die Vorderbeine stellt.‘ 

Als die Wache wechselte, fing die Diskussion wieder an, und diesmal mußte der 
Zweite Steuermann ’runter. Aber weil er, wie ich, meinte, daß es die Vorderbeine 
waren, mußte er verschiedene von den Hinterbeinen der Besatzung spüren. Dann 
kam ihm der Dritte Steuermann zu Hilfe, der gehörte aber der hinterbeinigen Par- 
tei an und begann deshalb, sich mit seinen Kollegen zu balgen. Zuletzt mußte ich 
selbst ’runter, um die Leute zu beruhigen. Ich erklärte, es sei unwürdig, sich um 
solche Kleinigkeiten zu schlagen. Als ich aber anfıng, über meine eigene Theorie 
einen Vortrag zu halten, hörte man ein Murmeln von der einen Hälfte der Besat- 
zung, während die andere Hälfte hurra schrie. Als ich sah, daß der Koch, der der 
Hinterbeinpartei angehörte, sein großes Schlachtmesser mitgenommen hatte, fand 
ich es am klügsten, den Revolver zu ziehen - und das half für diesen Tag. 

Wenn wir nur in einem Buch hätten nachsehen können. Es war ja aber so weit zur 
nächsten Bibliothek, und wegen der Knauserigkeit des Reeders — ich meine, Vorsicht 
mit Ausgaben — wollten wir nicht nach Hause telegrafieren. Es war furchtbar, die 
Besatzung war in zwei Teile gespalten, und man mußte eine Meuterei erwarten. 
Ich ging stets mit geladenem Revolver auf die Brücke und schlief nur mit dem 
Revolver unter dem Kopfkissen. 

Als der Wind kam, waren wir nicht imstande, ihn auszunutzen. Denn die meisten 
der Leute waren invalide und konnten nicht in die Takelage, um die Segel zu setzen. 
Die Sache fing an, mir auf die Nerven zu gehen, und aus diesem Grund schwand 
mein bescheidener Alkoholvorrat mehr und mehr. Die ganze Besatzung war mehr 
oder weniger verrückt. Eines Tages, als ich in die Kajüte des Ersten Steuermannes 
’reinkam, sah ich ihn auf dem Boden liegen und wechselweise mit den Beinen und 
den Armen zuerst aufstehen. 

Dann sahen wir eines Tages ein finnisches Schiff. Ich gab Befehl, folgendes Flaggen- 
signal zu setzen: ‚Stellt sich eine Kuh zuerst auf den Vorder- oder Hinterbeinen 
auf?“ Einen Augenblick später wurde das Signal gesetzt: ‚Auf den Vorderbeinen‘. 
Es wurde aber sofort wieder niedergeholt und geflaggt: ‚Nein, Hinterbeine‘, aber 
dann wurde auch das ’runtergerissen und ein drittes gesetzt: ‚Geben es auf, wissen 
es nicht.‘ Das Letzte, was wir von dem finnischen Schiff sahen, war, daß ein wilder 
Kampf auf Deck entstand. Die Messer blitzten in der Sonne. 

Wir begegneten anderen Schiffen, stellten dieselbe Frage, aber mit demselben nega- 
tiven Ergebnis. Das Leben an Bord war nicht mehr auszuhalten, denn der Koch 
bevorzugte alle, die seiner Partei angehörten, und betrog seine Gegner. Vielleicht 
war es sogar seine Absicht, diese auszuhungern, damit er und seine Mitläufer sie 
in einer letzten großen Balgerei niederschlagen konnten. Wenn ich ganz ehrlich sein 
soll, hatte ich ein wenig Angst, daß der Kerl mein Essen vergiften könnte, und 
mein Appetit litt natürlich darunter. Und das alles wegen einer verrückten Kuh. 
Eines Tages packte ich sozusagen die Kuh bei den Hörnern und rief die ganze 
Besatzung auf Deck zusammen. Ich vermied sorgfältig, meine Anschauung über die 
Art und Weise des Aufstehens einer Kuh zu vertreten, und erklärte, daß wir die 
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Sache aufklären müßten. Wir waren in der Nähe der Azoren, und um anständig 
nach Hause zu kommen, wollte ich diese Insel anlaufen, um eine Kuh zu kaufen,“ 
Der Schiffsreeder schnaufte wütend und nahm sich eine neue Tablette. Schulze 
schluckte noch einmal und fuhr’fort: „Wir kamen also nach den Azoren; ich wählte 
einen Mann aus, der an Land gehen sollte, um eine Kuh zu besorgen. Da dieser 
zufällig der Vorderbeinpartei angehörte, machte die Hälfte der Besatzung Krach, 
und neue Unruhen waren in Sicht. Ich schickte deshalb einen Mann von jeder Partei 
weg. Es dauerte sehr lange, bevor sie zurückkamen, denn auf den Feldern waren sie 
uneinig geworden, welche Kuh sie mitnehmen sollten. Ihre Gesichter trugen unmiß- 
verständlich Spuren dieser Uneinigkeit. 
Es war nicht leicht, die Kuh an Bord zu bringen; sie hatte Angst, so viele narbige 
Menschen auf einmal zu sehen. Als wir sie auf Deck hatten, fing sie an, sich in grö- 
ßeren Mengen schlecht zu benehmen. Es war furchtbar; der Bootsmann war ent- 
setzt, aber niederlegen wollte sie sich nicht. Sie hatte es zu eilig, alles an Bord zu 
untersuchen und an den Tauen zu knabbern. Und als sie endlich lag, wollte sie sich 
nicht wieder aufstellen. 
Die Besatzung bettelte und bat, um sie nachher mit den schlimmsten Worten zu be- 
schimpfen, die man in der dreckigsten Hafenkneipe der Welt jemals gehört hat. 
Aber es half alles nichts. Dann schlug man vor, daß der Koch sie mit einer glühen- 
den Feuerzange berühren sollte, aber diese unfaire Weise entsetzte die Vorderbein- 
partei, und eine gewaltige Schlägerei fing an. Als der Kampf beendet war, stand 
die Kuh, die sehr neugierig war, auf allen vier Beinen. Niemand hatte gesehen, 
wie sie sich aufstellte, also waren wir genausoweit. Erst am Abend legte sie sich 
wieder hin, und da lag sie so bequem, daß sie erst am nächsten Morgen Lust hatte, 
sich wieder aufzustellen. Aber dann tat sie es so, daß die eine Hälfte der Besatzung 
jubelte, während die andere heftig protestierte und behauptete, die Kuh sei entwe- 
der bestochen worden, sich so aufzustellen, oder sie sei eine Mißgeburt. Eine neue 
Schlägerei fing an. Um Ruhe zu kriegen, feuerte ich ein paar Schüsse ab, und die 
Kuh wurde so ängstlich, daß sie an Land stürzte. Wir wurden dann einig, drei 
Kühe von drei verschiedenen Höfen zu holen, und die ganze Besatzung ging an 
Land, um die drei Kühe auszuwählen. Sie benahmen sich wieder schlecht auf Deck, 
und als der Bootsmann einige seiner Gegner daransetzte, das Deck sauberzumachen, 
gab es wieder Unruhe. Eine gemischte Mannschaft von Vorder- und Hinterbein- 
anhängern ging dann an die Arbeit. 
Endlich lagen alle drei Kühe, und wir warteten, daß sie sich aufstellen sollten. Dies 
taten sie aber erst, nachdem ich wieder ein paar Schüsse abgefeuert hatte. Alle drei 
Kühe hoben sich auf einmal und auf ein und dieselbe Weise, und so war nun das 
Mysterium gelöst. Weiter ist nur zu erzählen, daß wir einige Tage auf den Azoren 
bleiben mußten; aus Anlaß der Wiederherstellung des Friedens mußten wir an 
Land einige gewaltige Feste feiern.“ 
Der Schiffsreeder sprang von seinem Stuhl auf und jagte den unglücklichen Kapitän 
hinaus, wonach er eine dritte Tablette nahm. 
Die Sekretärin des Reeders kam einige Augenblicke später mit einigen Briefen, die 
unterschrieben werden sollten. Der Reeder schmiß sie aber hinaus; er hatte nun 
etwas, worüber er nachdenken mußte. Er schlug in allen seinen Büchern nach, aber 
sie handelten nur von Schiffen. Es stand nichts von Kühen darin. Er hatte Kopf- 
schmerzen bekommen und nahm eine vierte Tablette. Zuletzt stürzte er in das 
große Büro und rief seiner Sekretärin zu: „Landwirtschaftsministerium anrufen, 
aber sofort.“ Die Verbindung kam einen Augenblick später, und der Reeder er- 
griff das nächste Telefon. 
„Guten Tag, hier ist Schiffsreeder Visser, sagen Sie, bitte, erhebt sich eine Kuh 
zuerst mit den Vorder- oder mit den Hinterbeinen?“ 

Aus dem Dänischen von Lucie Mülbe 
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DIE GROSSEN KULTUREN DER WELT: FOLGEIS 


THOMAS DEXEL 


Vollkommenheit aus dem Feuer 


Chinesisches Porzellan aus berühmten Sammlungen 


Im Oktober des vergangenen Jahres starb in London Sir Percival David, der 
größte Sammler chinesischen Steinzeugs vornehmlich der Sung-Zeit (960-1279) 
und chinesischen Porzellans all der berühmten Perioden, die in der Geschichte des 
Porzellans einen so besonderen Rang einnehmen. Einmalig war seine Sammlung 
insofern, weil er als erster mit Zähigkeit, hochentwickeltem Sinn für die Materie 
und begünstigt durch den Verfall des chinesischen Staates und dessen beherrschen- 
der Oberschicht jene Gattungen chinesischer Keramik zu erwerben in der Lage war, 
die bislang auf den kaiserlichen Hof oder vornehme reiche Kenner in China 
beschränkt waren. Sir Percival stiftete in großherziger Weise diese Sammlung der 
Londoner Universität, wo sie als Percival David Foundation seit 1952 dem Publi- 
kum zugänglich ist. Wir erwähnen das, weil auf unseren Tafeln einige Stücke aus 
dieser wirklich einmaligen Sammlung abgebildet sind. Wer einmal staunend und 
ergriffen vor den Vitrinen der David-Collection gestanden hat, der kann die 
Behauptung kaum übertrieben finden, daß chinesisches Steinzeug und Porzellan 
in seinen besten Beispielen vom europäischen nie übertroffen und selten erreicht 
worden ist. Die chinesischen Manufakturen haben ihre Aufgabe mit geradezu 
erschütternder Vollkommenheit gelöst und Dinge geschaffen, die weit über jedem 
zeitgebundenen Geschmacksurteil stehen; sie haben darüber hinaus das für unsere 
Zeit fast unlösbar scheinende Problem der Einheit von Dekor, Form und Farbe 
vollendet gelöst. 

Die Chinesen haben ja auch das Porzellan nicht irgendwann plötzlich erfunden, 
um dem Wunsch anspruchsvoller Fürsten nach einer neuen und vollkommeneren 
Materie für bestimmte Gerätschaften nachzukommen, wie das in Meißen zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts der Fall war, wobei es sich außerdem nur um die Nach- 
erfindung einer gegebenen Materie handelte. Die Chinesen haben das Porzellan 
langsam und organisch aus dem Steinzeug heraus entwickelt. Schon in der T’ang- 
Zeit (618-907), als bei uns Tonware schon wieder schlechter war als in römischer 
Zeit, gab es dort weißes Porzellan. Sie haben dann seit dem 13. und 14. Jahrhundert 
die verschiedenen Bemalungstechniken angewandt, die zuerst von ihren Nachbarn 
und schließlich von Völkern in aller Welt begeistert aufgenommen und nachgeahmt 
wurden. Das chinesische Porzellan verdankt seine Vollkommenheit einer ständigen 
bewußten Pflege, einem ununterbrochenen Experimentieren — auf empirischer 
Ebene natürlich, denn die Chinesen besaßen keine nennenswerten chemischen Kennt- 
nisse in unserem Sinne. 

Anfangs waren es verschiedene keramische Zentren im ganzen Reich, die bestimmte 
Typen herstellten, gefördert vom kaiserlichen Hof und der Oberschicht; aber seit 
der Ming-Zeit (1368-1644) gab es nur noch ein einziges offizielles Zentrum, näm- 
lich die Ortschaft Ching-t&-chen in der Provinz Kiangsi südlich des großen mittel- 
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chinesischen Flusses Jangtsekiang, sehr verkehrsgünstig gelegen und in der Nähe 
der wichtigsten Rohstoffe, vor allem des Kaolins. Daneben gab es selbstverständ- 
lich allerorten lokale keramische Werkstätten, denn Ching-te-chen arbeitete vor- 
nehmlich für den Hof und den Export. Auch chinesische Keramik ist ja nicht immer 
gleich hoch in der Qualität, berühmte Typen wurden wieder und wieder nach- 
gebildet, und zwar mit und ohne Erfolg, so daß die Bestimmung und Datierung 
der Stücke große Schwierigkeiten macht. Die Chinesen haben eine andere Ein- 
stellung zu Original und Nachahmung, da bei ihnen die Nachahmung alter Meister 
oder alter Kunstwerke — das spielt auch eine große Rolle in der Malerei — keinen 
Tadel hervorruft, sondern hohes Lob bedeuten kann. Die Folge war, daß man die 
Marke und den Dekor einer besonders geschätzten Ära immer wieder nachahmte, 
teils um zu kopieren, teils um im Geiste der betreffenden Periode zu arbeiten, denn 
es gibt beispielsweise Stücke aus dem 18. Jahrhundert mit Marke aus dem 15. Jahr- 
hundert, aber mit einem Dekor aus viel späterer Zeit. 
Einer der ersten, der brauchbare Berichte über die Herstellung chinesischen Por- 
zellans verfaßte, war der Jesuitenpater d’Entrecolles in zwei Briefen aus den 
Jahren 1717 und 1722. „Tag und Nacht“, hört man, „brennen dreitausend Ofen. 
Nachts meint man, die Stadt sei von einer gigantischen Feuersbrunst erhellt. Die 
Stadt hat keine Befestigungsmauern (was sonst in China üblich war), wodurch sie 
sich nach allen Seiten ausdehnen kann, es erleichtert auch die Beförderung der 
Rohstoffe und Fertigwaren von den Schiffen zu den Werkstätten und umgekehrt. 
Bei einer Gesamtbevölkerung von ungefähr einer Million Seelen zählt man 18 000 
Töpferfamilien.“ Dieser Betrieb hatte demnach einen industrieartigen Charakter 
und erinnert fast an moderne Fließbandmethoden mit ihrer absoluten Arbeits- 
teilung. Pater d’Entrecolles berichtet, daß ein Stück durch siebzig Hände ging, 
und er sagt ausdrücklich, daß jeder Maler nur kleine Details auszuführen hatte, 
was chinesische Quellen bestätigen. Weder die Namen von Töpfern noch die von 
Malern oder gar Entwerfern sind überliefert, allerdings die der berühmten kaiser- 
lichen Manufakturdirektoren, denen die Erfindung und Entwicklung wesentlicher 
neuer Typen während ihrer Amtszeit zugesprochen werden. Vielleicht konnte sich 
die chinesische Keramik und vornehmlich das Porzellan gerade deshalb so hoch 
“entwickeln, weil man alle technischen Grundlagen allmählich ausreifen ließ und 
zeitgebundene, dem jeweiligen modischen Geschmack entsprechende Neuerungen 
auf den Dekor beschränkt blieben, nicht aber die Materialien, die Gefäßformen 
und die Maltechnik berührten. 
Wenn es nun auch Porzellan — das heißt eine kaolinhaltige Materie mit weißem 
Scherben und einer durchscheinenden farblosen Glasur, die der Oberfläche den 
feinen Glanz vermittelt - schon seit dem 7. bis 9. Jahrhundert gegeben hat, so 
verzichtete man doch zunächst auf Dekore. Erst im 13. und 14, Jahrhundert, als 
China mit dem großen Mongolenreich vereinigt war und der Kontakt zwischen 
dem Fernen Osten und Vorderasien so eng war wie noch nie, entstand eine Vor- 
liebe für das in einer oder mehreren Farben über oder unter der Glasur bemalte 
Porzellan. Damit begann eine Art „barocker“ Spätphase, und nicht nur beim 
Porzellan. 
Die Entwicklung setzte ein mit den beiden Unterglasurfarben Rot und Blau, 
wobei das Unterglasurrot in China selbst entwickelt worden ist, während das 
Unterglasurblau möglicherweise aus Persien übernommen wurde. Es war eine an 
sich unerwartete Erkenntnis der Forschung der letzten dreißig Jahre, daß das 
früheste Blauweißporzellan der Chinesen fast von Anfang an in technischer und 
künstlerischer Hinsicht von absoluter Vollkommenheit war und die Chinesen die 
neue Maltechnik also erstaunlich schnell perfekt beherrschten. Das chinesische Blau- 
weiß ist von einzigartiger Qualität, obgleich die blaue Farbe und auch die Glasur 
in den verschiedenen Perioden sehr im Charakter wechseln, was mit der Reinheit 
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1. Langhalsflasche 

Steinzeug, südl. Kuan-Ware, 
Sung-Dynastie, 12. Jh. 

British Museum London. Höhe: 22 cm 


2. Schulterflasche 
Steinzeug, Tzu-chou-Ware, grüne [e) FRTT : r 
Sung-Dynastie (960-1279) AK 

British Museum London. Höhe: 39 cm 












3. Tiefe Schale 

Porzellan, Unterglasurblau, 
Übergangsstil zwischen Ming- 

und Tsing-Dynastie, 17. Jh. 
Percival David Foundation London 
Durchmesser: 19,5 cm 


4. Großer Teller 

Porzellan, Unterglasurblau, Ming-Dynastie, 
frühes 15. Jh. 

Freer Gallery of Art Washington 
Durchmesser: 68 cm 





11. Kurzhalsflasche. Porzellan, rosa Familie, Tsing-Dynastie, Yung-cheng- 
Periode (1723 bis 1736). Percival David Foundation London. Höhe: 29,5 cm 
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8. Schultertopt. Porzellan. rosa Familie. sog. Tausend-Blumen-Dekor. Tsing- 
Dynastie, Ch’ien-lung-Periode (1736-1796). Musee Guimet Paris. Höhe: 46 cm 









9. Kürbisvase 
Porzellan. Unterglasurblau und Überglasurfarben, 
Mine-Dvnastie. Chia-ching-Periode :1522-1566 

\ Percival David Foundation London. Höhe: 18,5 cm 


10. Langhalsflasche. Porzellan, Eisenrot mit Gold, 
Tsing-Dynastie, 17. oder frühes 18. Jh. 
Percival David Foundation London. Höhe: 16 cm 














5. Schultertopf. Porzellan, mehrstufig gebrannt, Ming-Dynastie, Chia-ching-Periode 
(1522-1566). Staatliche Museen, Ostasiatische Kunstabteilung, Berlin. Höhe: 21 cm 












6. Schultertopt 

Porzellan. Unterglasurblau und 
Überglasurfarben. Ming-Dynastie. 
Wan-li-Periode ı 1575-1623) 


Musee Guimet Paris. Höhe: 35 cm 


ARTS E19 

Porzellan, rosa Familie, 
Tsing-Dynastie, K’ang-hsi-Periode (1662-1722) 
Musee Guimet Paris. Durchmesser: 15 cm 





12. Balustervase 

Porzellan (Biskuit), schwarze Familie, 
Tsing-Dynastie, 

K’ang-hsi-Periode (1662-1722) 
Musee Guimet Paris. Höhe: 70 cm 


des Kobalts zusammenhing, das gerade verfügbar war. Erst gegen Ende der Ming- 
Zeit gelang es den Chinesen, die Unreinheiten des einheimischen Kobalts auszu- 
scheiden — reines Kobalt war vorher aus dem Vorderen Orient eingeführt worden — 
und einen guten, gleichmäßigen Farbton zu erzielen. Unterglasurblauweiß wurde 
dann die erfolgreichste und beliebteste Dekorationsart für Porzellan, die es über- 
haupt je gegeben hat. Koreaner und Japaner, die Bewohner aller Inseln an Chinas 
Südküste, die Schahs von Persien ebenso wie die Sultane am Goldenen Horn (die 
Sammlung der letzteren umfaßt heute noch etwa 10000 Stück), schließlich alle 
europäischen Nationen von den Portugiesen bis zu den Holländern, Engländern 
und allen anderen führten zunächst chinesisches Blauweißporzellan ein und ahmten 
es erst in Fayence und dann in Porzellan nach, so daß der Blauweißdekor schließ- 
lich von den frühesten chinesischen Tellern des 13. Jahrhunderts bis zum Meißener 
Zwiebelmuster und weiter reicht. 

Bei den beiden Unterglasurfarben blieb es aber nicht. In der ersten großen Periode 
des chinesischen Porzellans, in der Ming-Zeit von 1368 bis 1644, kommt noch rein 
weißes Porzellan vor, und daneben gibt es einfarbige scharf gebrannte Feldspat- 
glasuren wie Seladongrün, Rot, Kaffeebraun und Blau, dann aber die Überglasur- 
malerei und die Malerei auf dem unglasierten Scherben, was man Biskuit nennt. 
Überglasurfarben wurden bei niedrigerer Temperatur im Muffelofen aufgebrannt, 
da sie die hohen Brandtemperaturen des Porzellans von 1200 bis 1300 Grad nicht 
aushalten. Fertige Stücke wurden in diesem Falle erst gebrannt, dann bemalt und 
bei niedrigerer Temperatur erneut gebrannt. Die Farben sind dabei: Grün, Türkis, 
Gelb, Purpurbraun, dazu Eisenrot und Braunschwarz, endlich Gold. Gold hält 
sich nicht besonders und ist bei alten Stücken meist bis auf Spuren abgegriffen. 
Diese Farben wurden auch mit Unterglasurblau kombiniert. Die Chinesen nennen 
sie wu-ts’ai, das heißt „Fünf Farben“, obwohl mehr oder weniger Farben ange- 
wendet sein können. Von Dreifarbenmalerei (san-ts’ai) sprechen sie bei den Alkali- 
Bleisilikatglasuren, die direkt auf den gebrannten Scherben gesetzt werden. Die 
Farben sind hier Türkisblau und -grün, Violett, Blau, Gelb und Weiß. 

Seine höchste technische Blüte erlebte das Porzellan schließlich in der Regierungs- 
zeit der Kaiser mit der Regierungsdevise K’ang-hsi (1662-1722), Yung-cheng 
(1723-1735) und Ch’ien-lung (1736-1796) von der Tsing- oder Mandschu-Dyna- 
stie, die 1644 bis 1912 regiert hat. Alle alten Glasurgattungen wurden beibehalten 
und durch eine Anzahl neuer bereichert. Das Unterglasurblau ist nach der neuer- 
dings sehr beliebten Übergangsperiode zwischen Ming und Tsing im 17. Jahr- 
hundert am besten in der K’ang-hsi-Periode, es wurde auch durch Aufspritzen 
des Farbpulvers aufgetragen; powder blue sagen die Engländer dazu. Die Töpfer 
der Tsing-Zeit erfanden eine Reihe monochromer, einfarbiger Glasuren: das Lang 
yao, die Ochsenblutglasur, die freilich mit Ochsenblut nichts zu tun hat und eine 
Scharffeuerglasur mit Kupferoxyd ist, weiter die pfirsichfarbene Glasur und die 
geflammten Glasuren, dazu dann Seladongrün, Braun (sogenanntes Batavia- 
Porzellan), Nanking-Gelb, Schwarz und Blau. 

Die Schmelzfarbenmalerei wurde fortgesetzt durch die sogenannte famille verte, 
eine Bezeichnung, die die Franzosen erfunden haben, mit vorherrschend Grün 
neben Unterglasurblau, Eisenrot und Schwarz. In der späten K’ang-hsi-Zeit ent- 
stand noch die berühmte famille rose-Gattung. Die Chinesen nennen sie yang-ts’ai, 
das heißt fremde Farben, da sie mit der Emailmalerei nach europäischem Vorbild 
zusammenhängt, denn damals waren die Chinesen schließlich soweit, daß sie sich 
gelegentlich auch nach europäischen Vorbildern umsahen. Dies war eine Folge des 
regen Handels, der es auch mit sich brachte, daß die fernen Besteller Vorlagen 
sandten, nach denen die Chinesen arbeiteten. Nach dem 18. Jahrhundert war aber 
dann der Höhepunkt dieser einzigartigen Kunst überschritten, und es entstand nur 
noch wenig Neues und kaum etwas dem Alten Vergleichbares. 
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WERNER HELWIG 


Knisterndes Singapur 


Das war Anfang Juni. Wir gingen durch die 
South Bridge Road, passierten die kleine Eisen- 
konstruktionsbrücke über den Singapur-River 
und gelangten in die North Bridge Road. Wir 
waren auf der Suche nach der Post. Auf gänz- 
lich falschen Wegen, wie wir später erfahren 
sollten. 

Auf der Bridge krausten wir die Nasen. Statt 
der erhofften Wasserkühlung wehte ein pesti- 
lenzartiger Gestank von den zahllosen Sampans 
her, die dicht an dicht vor Anker lagen, Schlaf-, 
Wohn- und Arbeitsboote der Chinesen. Wie eine 
Ansammlung von riesigen Kakerlaken. Grau 
eingedörrt von der unwahrscheinlich gelben 
Sonne. 

Schon vom Hafen an hatte uns der frühe 
Morgen mit Hitze beschenkt. Dann waren wir 
in ein steinmuffiges Banken- und Geschäfts- 
häuserviertel geflohen. Bauten der neunziger 
Jahre mit granitenen Prunkeingängen und Auf- 
gängen, die wohnungslosen Indern und Malayen 
als Schlafort dienten. 

In jedem dieser hallenartigen Eingänge stand 
seitwärts eine niedrige Holzpritsche, statt mit 
Sprungfedern mit einem Geflecht zusammen- 
gelesener Strippe bespannt. Darauf lag — ohne 
weitere Unterlage, versteht sich — ein Bündel 
Mensch, nur mit einem Schurz bekleidet. Dem 
verkniffenen Schlafgesicht nach zu urteilen, 
Inder oder Malaye. Wo das Bündel schon auf- 
gestanden war, zeigte sich, daß ein Stück Pappe 
als Kopfkissen gedient hatte. Wo der Kopf auf- 
ruhte, war das Stück schwarzfettig durch- 
schwitzt. Zu einem solchen Haushalt gehörten 
meist eine leere Coca-Cola-Flasche und ein 
Blechnapf. 

Was würden all die Leute ohne diese Industrie- 
reste der westlichen Produktionsbeflissenheit 
machen? 

Was uns als erstes auffiel, war die schonende 
oder verachtungsvolle Indifferenz, mit der unser 
Aufkreuzen bedacht wurde. Aber als wir von 
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der Bridge aus in die Uferstraße einschwenkten, 
um uns mutig dem Gestank zu stellen, erlebten 
wir noch ganz andere Formen totaler Nicht- 
beachtung. 

Die Chinesen verstanden sich auf die Kunst, uns 
unsichtbar zu machen. Auch sie ruhten oder 
saßen auf solchen Lotterbetten, die unter den 
Arkaden der dem Fluß zugewandten Häuser- 
front zwischen Krambuden aus Kistenholz her- 
umstanden. 

Ihre Blicke, gerieten wir in deren Bahn, durch- 
sahen uns wie einen schwachen Rauch, der mo- 
mentan die Sicht trübte. Oder nicht einmal das? 
Wir jedenfalls empfanden diese ins Leere zielen- 
den Blicke wie das Unspürbare einer Röntgen- 
durchstrahlung. 


CHINESEN, NICHTS ALS CHINESEN 


Der weiche, jedem Windstoß standhaltende 
Kloakengestank benahm uns den Atem. Das 
Leben war hier auf etwas hin fixiert, das man 
Warten auf den Tod nennen könnte. Je mehr 
man wartete, desto seltener anscheinend zeigte 
sich dieser schwierige Gast. 

Denn was hier vegetierte, kramte, fegte, anfıng 
Sonntagsküche zu kochen auf Kistenbretterfeuern 
in flachen Blechkesseln, dabei Fisch, Gemüse vor- 
bereitend, Klößchen unter ölbronzierten Hand- 
flächen rollend, das waren alles uralte Personen. 


Blick auf den Clifford-Pier, zugleich Yachthafen und 
Liegeplatz für Handelsschiffe aller Nationen, die auf 
Lade-Order warten. Das ins Bild ragende Gebäude 
ist eine Art von Schiffsbahnhof für den Verkehr in 
die nähere Umgebung. An ihn schließen sich primi- 
tive chinesische Verkaufsbuden an, wo man Er- 
frischungen, Früchte, Gebäck, und - in offenen 
Gläsern - die sonderbarsten Trinksäfte kaufen kann 





Oder waren sie einfach nur „existentiell“ so 
verwittert, daß man jedem dieser rippendürren 
Gestelle ohne weiteres die Hundertjährigkeit 
attestiert hätte? ; 

Wir sahen Männergreise seltener als Frauen- 
greise, die dank einer völligen Mumifizierung 
bei Lebzeiten Geschlechtsmerkmale verloren hat- 
ten. Unterscheidbar nur dank der Tracht. Män- 
ner trugen halblange, Frauen bis zu den Füßen 
reichende weite Hosen. Die Farben waren mei- 
stens von einem ganz ins Graue verschossenen 
Schwarz. 

Eine Greisin, die um ihren Schlaf- und Wohn- 
stand herum fegte, stützte dabei ihre Gebrech- 
lichkeit vorteilhaft auf den Besen. Fegend 
bewegte sie sich vorwärts. Nachdem sie fertig 
gefegt hatte, klappte sie auf ihre Strippenpritsche 
zurück. 

Das ganze, von Abfällen überlagerte Flußwasser 
entlang schwankten die zu dieser Daseinsübung 
gehörigen Sampans, unter deren Bretterdächern 
andere Chinesen in ständig halbgebückter Lage 
hantierten. Keine anderen Leute hier als gelbe 
Menschen. Nein, keine anderen außer uns dreien. 
Keine Inder, keine Malayen? Nein, keine Inder, 
keine Malayen. Dies war, schien’s, chinesischer 
Boden bis zum Erdmittelpunkt hinab. Und als 
solcher aufgefaßt und respektiert. Schien’s. 

Denn nachher kam es anders an jenem heißen 
Junimorgen. 


UNHEIMLICHE BRETTERBUDENWELT 


Vorerst sonnten wir uns in der Vorstellung 
unseres einzigartigen Mutes, völlig allein hier 
eingedrungen zu sein. Wir folgten dem Flußufer 
aufwärts, kreuzten die New Bridge Road, die 
Hill Street bei immer tiefer lastender Hitze, 
kamen durch immer den gleichen ortsgebunde- 
nen dichten Duftflor exkrementaler Art und 
immer wieder an neuen Sampan-Gruppierungen 
vorbei, entdeckten immer neue Kistenholzbuden, 
in denen gekocht, vor denen Kistenholz-Tische 
und -Hocker (einen Viertelhintern breit, meinte 
Sohn Gerhard) auf Mittagsesser warteten. Meine 
Frau hielt sich den frischgekauften „Paris Match“ 
über den Strohhut, da der allein nicht der sen- 
genden Sonne standhielt. Wir hatten uns Ta- 
schentücher in die weißen Mützen eingelegt, um 
dem Gestirn zu trotzen. 

Wir klebten trotzdem, trockneten zugleich auch 
wieder, so daß wir schließlich wie in knisternden 
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Rüstungen schritten: man briet und setzte Kru- 
sten an. Daß wir uns nicht sichtbar bräunten 
wie Hühner am Spieß, bewegte uns zu flüstern- 
den Erörterungen. 

Denn flüstern tat man unwillkürlich. Die chine- 
sischen Stimmen um uns herum hatten geringen 
Laut, obwohl sie stechend waren. Wie oft wähn- 
ten wir, sie keiften sich an. Dabei war’s nur ein 
bedachtsamer Morgenplausch. 

Obgleich wir wohl eine Stunde lang so getippelt 
waren, blieb die Auszirkelung unseres einsamen 
Vorhandenseins perfekt. Es war wie eine in 
schweigender Übereinkunft zustande gekom- 
mene Maßnahme. Die chinesische Kollektivseele 
hatte sich verständigt: Achtung, Weißhäute sind 
da. Es gibt sie nicht. 

Händler, vor deren Ständen wir verweilten, um 
den verrückten unbeschreiblichen Krimskrams zu 
mustern, der ja doch mit Interessenten rechnen 
mußte, um dazuliegen und sich selbst zu bedeu- 
ten, unterbrachen nicht ihre Morgenkonversation, 
um uns als eventuelle Käufer anzuerkennen. 
Einzig die Stände mit Schriftwerk, Comics, Foto- 
karten, Andenkenunfug sahen uns erwartungs- 
voll an. Aber nur eine Sekunde lang. Dann senk- 
ten sich die Lider, schweifte der Blick ins Leere 
ab, verweilte auf fernen metaphysischen Pro- 
jektionen. 

In uns aber häufte sich der ungeheure Vorrat 
von Kistenbrettern und Kistenbretterkleinst- 
architektur zu einem Gebirge von sonderbarer 
Beschaffenheit. 

Alles, was Außenwerk dieses Daseins war, be- 
stand aus dünnen, vor Trockenheit splitternden 
Latten. Ein immergleiches farbfernes Silbergrau, 
von den Sampans bis zu den Budenrestaurants. 
Von den Pritschen bis zu dem schiefbeinigen 
Zwergenmobiliar. Wir verspürten es als Gerüst 
einer abstrakten Gestäbewelt, schraffiert, liniert, 
dünn, zerbrechlich, wackelnd, schief zusammen- 
geheftet (genagelt wäre schon ein viel zu starkes 


Auf dem Großen Markt im Chinesenviertel. Die 
auf den Brettertischen über Primuskochern ge- 
schmorten Speisen machten uns zwar Appetit, aber 
da alles - vom Griff ins Salzfaß bis zum Auftun der 
in heißem Fett gebackenen Krabben - mit den Fin- 
gern geschieht, verzichteten wir lieber. Am Haken 
hängt ein Brocken Dörrfleisch, von dem die Sträh- 
nen so heruntergerissen und mit paprikaroter Salat- 
sauce serviert werden. Ob’s schmeckt, weiß ich nicht 





Wort). Darin waren die chinesischen Jahre meh- 
rerer Generationen eingefangen. Das staute sich 
wie die vom Zufall geordnete Gerümpelablage 
eines unaufhörlich vor sich hin fließenden Tuns. 
Und Lassens. 

Lasen diese Mumien je etwas? Wir sahen kaum 
Zeitungsblätter. Und wenn, dann alte, vergilbte. 
Sie dienten als Einwickelpapier für Nahrungs- 
mittel, die wie gedörrte Froschschenkel, halbierte 
Fischköpfe, geschlachtete Rieseneidechsen, knall- 
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Fahrrad-Rikschas und Wagen aller Jahrgänge im 
Chinesenviertel - drei von vier Menschen der 1,8- 
Millionen-Bevölkerung von Singapur sind Chinesen 


Die Wäsche wird wie an Fahnenstangen zum Trock- 


nen aus den Fenstern gehängt. Am Marktstand 
werden Stachelfische abgehäutet und gut verkauft 


Fotos: Brian Brake/Magnum (5); Almasy/Bavaria (1) 
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Kurz vor der Mündung ins Meer verbreitert sich der 
Singapur-River zur binnenhafenähnlichen Tasche 
voll von Sumpfgestank. Hunderte von Sampans, 
die teils für Warentransport, teils als Hausboote 
(oder für beide Zwecke zugleich) Verwendung fin- 
den, sind an den Ufern vertäut. Sie sind am Ufer 
begleitet von ebenso vielen Kistenbretterbuden, in 
denen alles feilgeboten wird, was der anspruchslose 
Chinese zum täglichen Leben braucht. Hier ist die 
Brutstätte der gelegentlichen Krawalle und Schläge- 
reien mit den Malayen. Im Hintergrund, beflaggt, 
Government Building, das Regierungsgebäude 


rote Würste und undefinierbare Sämereien aus- 
sahen. Auch diese Buntheit war glanzlos, wie 
mit schlechter Pastellkreide gemalt. Was in den 
Blechtöpfen brodelte, roch wie gekochtes Estrich- 
holz. Oder wie aufgelöster „altbackener“ Leim, 
oder wie geröstete Fischschuppen. Denn daß 
man hier alles aß, was überhaupt als Natur- 
leistung anfällt, das sahen wir, als man die Glie- 
der irgendeines Insekts erst in einem Mörser 
zerstieß und dann als Würze über eine Schale 
Nudeln streute. 

Ameiseneier, rätselhafte Wurzelteile, stark ver- 
holzt, geschlachtete Ratten, oder was immer 
diese langen, etwas wulstigen, wie ein Buch auf- 
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geschlagen daliegenden Viecher gewesen sein 
mochten — wir bestaunten die Findigkeit der 
Köche, die anscheinend vor nichts zurückschrek- 
ken. Auch die kotigen Därme dicker Fische wur- 
den zu Leckerbissen verarbeitet, die das in vielen 


Gängen vorbereitete Sonntagessen ausmachten. 
Die Zeit verging, und wir waren schau- und 
fußmüde. Der Steinboden, oft leicht geschrägt, 
bewies keine Freundschaft für Spazierbummler 
wie uns. 

Natürlich bildeten wir eine auffällige Insel von 
Farben, eine Art Blumenstrauß von ungewohn- 
ter Beschaffenheit. Wer uns ungescheut betrach- 
tete, waren die Kinder. Aber sie wurden von 


zischelnden Hintergründen her in Schach gehal- 
ten. Es war, als ob die Berührung mit uns - 
Giftpflanzen - ihnen hätte schaden können. Was 
wir ihnen schenkten, betrachteten sie, wenn es 
nicht Geld war, wie von einem anderen, falschen 
Sein durchtränkte Dinge. Nicht anders wie wir 
ihre Nahrungs- und Genußmittel. Die Tren- 
nung war vollständig. Es gab uns hier nicht. 
Und was wir absonderten, war die wunderliche 
Spur flüchtiger Wesen. Als Kind betrachtete ich 
einmal mit ähnlich abstandnehmender Verwun- 
derung den Kothügel eines verflogenen Stein- 
adlers, der sich eine Zeitlang auf einem Pfosten 
unseres Gartenzauns niedergelassen hatte, bis er, 
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die vom Fenster auf ihn gerichteten Feldstecher- 
blicke mit den Nerven verspürend, schlappen- 
den Fluges nach oben verschwand. 

Als die Sampans aufhörten, nur noch Häuser- 
meer da war, das bis an die Flußufer vorstieß, 
drehten wir bei und gingen auf der andern Was- 
serseite zurück. Keiner von uns, der nicht augen- 
blicks mehrere Flaschen Flüssigkeit hätte leeren 
mögen. Aber da waren Säfte in Gläsern ange- 
boten, die wie die Rückstände aus Anilinfabri- 
ken anmuteten. Wir waren bereit, bis zum näch- 
sten Restaurant zu dursten. Aber eine solche 
segensreiche Einrichtung schien es hier nicht zu 
geben. Es gibt eine innere Verkümmerung, die 
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der Durst bewerkstelligt, ein Erblinden vor 
Trinkgier, eine verzichtende Verzweiflung, wenn 
die Erfüllung zu lange auf sich warten läßt. Kam 
die chinesische Mumifizierung bei Lebzeiten 
durch solcherlei (inneren und äußeren) Verzicht 
zustande? Wir wähnten es. Aber als wir die 
South Bridge Road zurück überquert hatten, 
waren Dinge geschehen, die unsere Schlüsse wi- 
derlegten. Schon von weitem hatten uns gewisse 
Schreie verwundert, die sich bald hier, bald dort 
zu summieren schienen und wie Feuerwerk auf- 
gischteten. 


DER GANZE SONNTAG GING IN STÜCKE 


Meine Frau, die es nicht schätzt, in unüberseh- 
bare Vorgänge verwickelt zu werden, setzte 
durch, daß wir auf die Brücke retirierten, die 
wir bereits von Neugierigen besetzt fanden. 
Man starrte fasziniert auf jene Sampan-Prome- 
nade, die wir zuerst beschritten hatten, wo 
Greise dösten und Greisinnen fegten, Speise- 
wirte Gemüse putzten. Von der North Bridge 
Road strömten Malayen (alterlos, wie sie sind, 
war nicht zu erkennen, ob es Halbstarke waren) 
in dichten Massen an. Ihre nackten Oberkörper 
glänzten wie hochpoliertes Braungold. Sie schie- 
nen in irgendeiner Geschwindhandlung mit vor- 
verabredeten Phasen Kistenbretterbuden der 
Chinesen abzurüsten und in handliche Stücke zu 
zerlegen. Das gleiche tat ein Haufen plötzlich 
überaus zahlreicher Chinesen jedes Jahrgangs. 
Sollten die Baubestandteile anderen Zwecken 
zugeführt werden? Wollten sie einen Eiffelturm 
aus Latten errichten? Jedenfalls, wir sahen nur 
noch Holz, das über Köpfen schwebte. Dann 
flogen die Teile plötzlich hoch empor, um mit 
gutberechneter Ballistik auf Sampans und Buden 
zu prasseln. Die wunderlichen Architekturen 
brachen ein wie Kartenhäuser. Ein Lärm von 
kleinen sehr scharfen Schreien orchestrierte den 
Vorgang. 

Dann aber hörte man jenes grauenhafte knir- 
schende Geräusch, wenn auf Menschenleiber ge- 
schlagen wird. Ein kleiner Rassenkrieg war aus- 
gebrochen. In der ungefähren Mitte der Ufer- 
promenade stauten sich die Haufen, mischten 
sich und quirlten empor, wobei man einzelne 
Kämpfer wie Fische springen sah. 

Der ganze Sonntag ging in Stücke, als nun von 
beiden Eingängen zur Promenade zu gleicher 
Zeit Polizei nachstieß. 
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Farbige Polizisten sprangen von Überfallkom- 
mandowagen (älterer Bauart) mit schon vorher 
hocherhobenen langen schwarzen Gummiknüp- 
peln. Sie drangen wie Springfluten in das Ge- 
lände vor, räumten unsere Brücke. Und wären 
wir nicht sehr hurtig gewesen, hätten wir ihre 
„Schlagkräftigkeit“ am eigenen Leibe erfahren. 
Die Polizisten — schnell am Objekt ihres Auf- 
trags — entflochten den Malayen- und Chinesen- 
berg mit geübtem Eingriff. Nachgekommene 
Polizeiautos füllten sich mit Verhafteten. Die 
letzten Unentwegten wurden in unlösbarer 
Kampfverstrickung abtransportiert. Wir sahen 
mit dem Operngucker meiner Frau — um den 
wir uns stritten — die verzerrten, blutüberström- 
ten Gesichter. Verknäult kämpfende Tintenfische 
müssen einen ähnlichen Anblick bieten. 

Dann waren — Trillerpfeife hier, Trillerpfeife 
dort - die wenigen Quadratmeter des Zwischen- 
falls geräumt. Da war alles Holzgebäu flach, als 
ob ein Bulldozer drüber gegangen wäre. Ein 
merkwürdig heller Fleck, an dessen Rändern sich 
noch Reste von Buden windschief hielten. 

Die Polizisten bildeten mit ihren Gummiknüp- 
peln Absperrungen. Das wirkte wie eine leicht 
gestörte geometrische Aufteilung des Geländes. 
Die gestopft vollen Wagen rasselten weg. Die 
staunende Menge verlief sich. Die ersten Chine- 
sen gerieten wieder auf die Bildfläche, um die 
flachen Hügel von Kistenholz zu sortieren. Als 
wir nach einer Stunde vorsichtig auf der ande- 
ren Uferseite rekognoszierten, standen die mei- 
sten Buden schon wieder. Nur auf den Sampans 
- deren einige sich vom Ufer abgesetzt hatten - 
herrschte wispernde Empörung, während die 
Besengreisinnen mit vollkommen ausdruckslosen 
Gesichtern ihrer Lieblingsbetätigung frönten. 
Sie hatten jetzt wirklich was zu fegen. 

Und um die Eßwaren, die hie und da im Trüm- 
mervorkommen klebten, konnte sogar hie und 
da ein kleiner, mit kindischen Schreien ausgetra- 
gener Streit entbrennen. 


Beispiel des chaotischen Provisoriums an einem 
toten Wasserarm des Singapur-River. Aber wer hier 
lebt, findet sich zurecht. Die sechsstelligen Boots- 
nummern weisen auf ihre Anzahl hin. Die Polizei 
achtet streng auf Anmeldung; die auf Lebenszeit 
des Besitzers gelöste Nummer kostet ein gutes Stück 
Geld. Dennoch kann niemand hindern, daß hier 
jene untertauchen, die keine Personalpapiere haben 
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Mit A.E.Johann in Amerika (VII) 


Landwirtschaft ohne Menschen 


Auf den Prärien hat die Zukunft bereits begonnen 


Wer zu Hause bleibt, für den ist die Erde groß. 
Wer unterwegs ist, der merkt sehr bald, wie 
klein in Wahrheit der unbedeutende Planet ist, 
auf dem wir als unfreiwillige Passagiere 
rastlos um die Sonne schiffen. Wir sitzen eng 
beieinander auf unserem hübschen Weltraum- 
fahrzeug. Von einem Erdteil zum andern ist es 
nur ein Katzensprung. Und da wir alle Mit- 
passagiere auf dem Raum-Vehikel Erde sind 
und einander nicht ausweichen können, empfiehlt 
es sich schon lange, uns zu vertragen - wovon 
wir leider wegen mangelnder Weisheit der Re- 
gierenden noch weit entfernt scheinen. 

Wie klein die Erde ist: Als ich vor einem Jahr 
im Staate Minnesota bei alten Freunden ein 
paar Tage der Erholung genoß — da im Herzen 
Nordamerikas, wo es grünt und einsam schlägt, 
wo hundert stille Seen in den Wäldern blitzen, 
kristallen rein und unberührt wie am ersten 
Tag -, erreichte mich ein Brief der Redaktion 
dieser Zeitschrift. Diesem Brief lag ein zweiter 
bei, der in Braunschweig aus den Vereinigten 
Staaten für mich eingetroffen war, der Brief 
eines Lesers im Staate Nebraska. Dieser Leser, 
ein Mr. Burgman aus dem weithin unbekannten 
Goliath City, bezog sich auf einen Beitrag von 
mir, den ich in Westermanns Monatsheften über 
eine afrikanische Frage geschrieben hatte, lobte 
diesen Aufsatz erfreulicherweise (meistens hört 
man nur die kritischen Stimmen) und erbat eine 
spezielle Auskunft. Von Minnesota nach Ne- 
braska ist ein gehöriges Stück Weg zurückzu- 
legen — nach europäischen Begriffen, nach 
amerikanischen sind die beiden Staaten - nur 
zwei knappe Tagereisen im Auto voneinander 
entfernt — beinahe benachbart. 
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Ich nahm das Telefon zur Hand, als es Abend 
geworden war, und ließ mich mit Mr. Burgman 
verbinden: 

„Die Welt ist klein, Mr. Burgman. Ich bin der 
Mann, an den Sie nach Deutschland wegen 
Afrika geschrieben haben.“ 

„Nicht möglich! Ich vermutete Sie in Gedanken 
irgendwo am Kongo. Nun werden Sie mir die 
gewünschte Auskunft nicht geben können. Von 
wo sprechen Sie denn?“ 

„Vom Oberen See in Minnesota, unweit Grand 
Marais. Aber in den nächsten Tagen reise ich 
von hier nach Südwesten. Ich will nach Santa 
Fe, brauchte also keinen großen Umweg zu 
machen, um bei Ihnen vorbeizukommen und 
Ihnen die gewünschte und auch noch jede andere 
Auskunft zu geben, zu der ich befähigt bin.“ 
„Großartig, Mr. Johann! Sie sind herzlich ein- 
geladen. Kommen Sie und bleiben Sie ein paar 
Tage! Goliath City - Sie werden das Städtchen 
auf jeder besseren Karte finden. Hundert Mei- 
len westlich Omaha. Von der Stadt, die ihrem 
Namen keine Ehre macht, zwei Meilen West und 
eine Süd, dann finden Sie die ‚Sieben-Hügel- 
Farm‘; sie ist nicht zu verfehlen; jeder kennt 
unsere Farm. Sie ist der größte Betrieb in der 
Umgegend! Schicken Sie ein Telegramm voraus, 
damit wir Sie erwarten!“ 


So kam ich zu dem Vergnügen, Mr. Burgman 
und seinen stolzen Besitz nicht weit vom Platte- 
River kennenzulernen, ein konsequent moder- 
nes landwirtschaftliches Unternehmen großen 
Stils, dessen Erfolg und beispielhafte Bedeutung 
weit über die Grenzen seines Bezirks hinaus an- 
erkannt wird. Das Glück, ohne das kein Bericht- 


erstatter auskommt, war mir gewogen. Ein Be- 
trieb wie die „Seven Hills Farm“ hatte mir 
für das Gesamtbild der amerikanischen Land- 
wirtschaft, um das ich mich bemühte, noch ge- 
fehlt. Nun erlebte ich also ein Mustergut, das 
schon ganz und gar einer auch für uns unver- 
meidlich heraufsteigenden Zukunft angehört. 
Das Geheimnis der außerordentlichen Leistungs- 
fähigkeit und Ergiebigkeit der modernen ameri- 
kanischen Landwirtschaft läßt sich — glaube ich — 
mit den Worten Spezialisierung und kaufmän- 
nische Kalkulation umschreiben. Wer nicht rech- 
nen kann unter den Landwirten Amerikas, der 
ist bankerott gegangen oder geht bankerott - es 
sei denn, er fällt zurück auf eine in den Staaten 
mit ihrer weitverbreiteten Wohlhabenheit noch 
kümmerlicher als anderswo wirkende Von-der- 
Hand-in-den-Mund-Existenz, die ihn und die 
Seinen gerade noch erhält, aber mit diesem Ge- 
rade-noch beweist, daß der breite, starke Strom 
der amerikanischen Entwicklung ihn als wertlo- 
ses Treibholz irgendwo ans Ufer gespült, aus- 
geschaltet, abgehängt hat. 


MASCHINEN STREIKEN NICHT 


Erst die Spezialisierung auf ein bestimmtes Er- 
zeugnis macht die hohen Investitionen für Ap- 
parate und Maschinen, die diesem Erzeugnis 
vollendet —- aber nur diesem! — angepaßt sind, 
vertretbar und rentabel. Maschinen sparen Ar- 
beitskräfte und damit das Teuerste, was der 
Landwirt für seine Produktion aufzuwenden 
hat. So jämmerlich schlecht bezahlt - auch nach 
europäischen Begriffen — die fluktuierenden 
landwirtschaftlichen Saisonarbeiter in den USA 
auch sein mögen: sie sind immer noch auf die 
Dauer viel teurer als jede sie ersetzende Ma- 
schine. Vorläufig lassen sich Tomaten oder Erd- 
beeren oder grüne Erbsen noch nicht mit Maschi- 
nen pflücken. 

Bezahlte man den Armeen von umherziehenden 
mexikanischen, schwarzen und auch weißen 
Pflückern nur den in organisierten Berufen ga- 
rantierten Minimallohn, so würden damit die 
simplen Erzeugnisse in den Rang von teuren 
Delikatessen erhoben werden, also aufhören, 
Massenartikel zu sein. Damit aber würde der 
Großteil der Produzenten aus dem Geschäft ge- 
worfen werden, und einige Millionen armseliger 
agrarischer Wanderarbeiter, würden sich auch 
noch der geringen Einkünfte beraubt sehen, mit 


denen sie sich jetzt notdürftig über Wasser hal- 
ten. Und nirgendwo sonst fänden sie Arbeit. Die 
moderne Wirtschaft hat für Leute, die nichts 
weiter gelernt haben, als Baumwolle, Pampel- 
musen oder Aprikosen zu pflücken, kaum noch 
Verwendung. 

Mein Gastgeber Burgman meinte dazu: „Alles, 
was sich nicht mechanisch in mechanisch dazu 
vorbereitete Felder säen läßt, was nicht mecha- 
nisch geerntet und gestapelt werden kann, inter- 
essiert mich nicht. Maschinen streiken nicht, ge- 
horchen bei guter Pflege aufs Wort und für ihre 
Krankheits- und Altersversicherung sorge ich 
durch vernünftige Abschreibung und Kalkulation 
zuverlässig selber. Betriebe und Produkte, die 
auf Scharen von Saisonarbeitern angewiesen 
sind, wären nichts für mich. Je mehr Menschen 
ich brauche, desto unsicherer und unberechen- 
barer wird der Profit. Und ich wirtschafte um 
des Profites willen - alles andere ist Hirnge- 
spinst. Auf meinen drei Quadratmeilen guten 
Präriebodens produziere ich nur Heu, Mais und 
Kaffernkorn. Davon verkaufe ich nichts, son- 
dern benutze die Ernten, um zweimal im Jahr 
etwa je tausend Kälber schlachtreif zu füttern 
und als „Prime-Beef“* auf dem Huf entweder 
direkt, wenn mir die Preise gut scheinen, oder 
über die Börse in Omaha zu verkaufen. 

Ich mäste Kälber, das ist mein Geschäft. Ich 
kaufe weiter im Westen den darauf spezialisier- 
ten Weidebetrieben halb erwachsene und magere 
Tiere ab, ernähre sie hier wissenschaftlich opti- 
mal, bis sie erste Qualität erreicht haben. Dann 
schlage ich sie schnellstens los, denn ich brauche 
Platz für die nächsten Anlieferungen von Käl- 
bern. Als Faustregel gilt bei mir, daß ich nichts 
verliere und nichts profitiere, wenn ich für das 
Pfund Lebendgewicht zwanzig Cents erhalte. 
Erhalte ich weniger, so stoße ich ab, was ich 
gerade habe, und warte, bis ich wieder Gewinne 
errechne. 

Ich bin inzwischen so eingerichtet, daß ich jeder- 
zeit den ganzen Betrieb ‚einmotten‘ kann. Dann 
lebe ich von Zinsen und Dividenden und mache 
Ferien. Denn alle Gewinne, soweit ich sie nicht 
zum Ausbau des Betriebes gebrauche, oder zum 
Ankauf geeigneter Nachbar-Farmen verwende — 
kleiner Betriebe meistenteils, die nicht mehr mit- 
kommen, weil sie veraltet sind und kein Kapital 
haben -, alle freien Gewinne lege ich in Indu- 
strie-Papieren oder nichtagrarischen Geschäften 
an. Ich halte die Landwirtschaft trotz all meiner 
Vorsorge für ein zu risikoreiches Geschäft, als 
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daß ich allein auf diesem einen Bein stehen 
möchte. 

Bei den augenblicklichen Preisen arbeite ich im- 
merhin mit einem Umsatznutzen von zwölfein- 
halb Prozent. Das ist nicht schlecht. Ich bemühe 
mich, ständig weiter zu rationalisieren und zu 
mechanisieren, um bald auch bei Preisen von un- 
ter zwanzig Cents für das Pfund Lebendgewicht 
noch zu rentieren. Das bedeutet natürlich wei- 
tere Investitionen für Apparate, Maschinen, 
Speicheranlagen, automatische Fütterungen und 
so weiter. Wahrscheinlich werde ich den Anbau 
von Mais demnächst aufgeben. Kaffernkorn ist 
handlicher, hat den gleichen oder höheren Nähr- 
wert, ist leichter zu ernten; vom Vieh wird es 
ebenso gern angenommen wie Mais. 

Von den gezüchteten Futtergräsern komme ich 
auch allmählich ab. Ich versuche, die alte Pflan- 
zengemeinschaft der ursprünglichen Prärie wie- 
derherzustellen- mit erstaunlichen Erfolgen, das 
kann ich sagen. Ich ging davon aus, daß die na- 
türlichen Gräser und Kräuter der Prärie, die 
Millionen von Büffeln ernährt haben, ein Misch- 
futter geliefert haben müssen, das kaum künst- 
lich zu übertreffen ist. Wenn man noch Korn, 
Hormone und andere Wirkstoffe hinzufüttert 
und sie genau dosiert — fand ich heraus -, kann 
man schließlich jede Sorte von Beef erzeugen, die 
man haben will, weil sie gerade bevorzugt 
wird.“ 


NUR VIER MÄNNER AUF DER RIESENFARM 


So dozierte Burgman ausführlich und unermüd- 
lich, während er mir die weitverzweigten Anla- 
gen seines Betriebes vorexerzierte, während wir 
über Land zu entfernten Feldern fuhren, wäh- 
rend wir abends in dem sehr geräumigen und 
angenehmen Wohnraum seines höchst modernen 
Bungalows mit einem Glas Whisky vor dem 
Kamin saßen — denn die Abende wurden schon 
kühl. 

Noch nie bisher hatte ich mit solcher Deutlich- 
keit erlebt, daß in den Bereichen dieser Art von 
Landwirtschaft die überkommenen Vorstellun- 
gen vom Bauern und auch vom Landwirt längst 
überwunden und vergessen sind. Vor mir saß 
ein Fabrikant, ein Industrieller, ein ganz und 
gar heutiger Unternehmer, ein Fabrikant von 
erstklassigem Beef, der sich sein Roh-Material in 
Gestalt von mageren Kälbern im Westen billigst 
einkaufte, es mit dem Rechenschieber in der 
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Hand so schnell und rationell wie möglich rund- 
fütterte und dann zum Höchstpreis verkaufte. 
Was mir fast unglaubhaft erschien, war dies: nur 
vier Männer sind erforderlich, nicht nur die 
wirklich unabsehbaren Felder zu bestellen und 
abzuernten, sondern auch die vielen Hunderte 
von kräftigen jungen Rindern in den großen 
Kralen zu füttern: der alte Burgman, sein Sohn 
(gleich dem Vater akademisch gebildeter Land- 
wirt) und zwei weitere Männer, die „Landar- 
beiter“ zu nennen, man sich scheut, denn es han- 
delt sich um sorgfältig ausgebildete Fachleute, 
die mit einem Dutzend riesiger und kostbarer 
Acker-, Ernte- und Transportmaschinen umge- 
hen müssen und sie vollkommen selbständig 
pflegen, reparieren, die das Futter mischen, das 
Vieh verladen und mit dem Besitzer und seinem 
Sohn beschäftigt sind, neue Silos zu errichten, 
alte abzureißen oder umzubauen und sich auf 
neue Geräte, neue Acker- oder Futtermaschinen 
„umzuschulen“, 

Burgman hat durchaus vor, die Farm noch stän- 
dig zu vergrößern und abzurunden. Die kleinen 
Durchschnittsbetriebe ringsum fielen ihm einer 
nach dem andern zu; er konnte gute Preise da- 
für zahlen. Denn die Zahl seiner Arbeiter er- 
höht er nicht; statt dessen werden die schon 
vorhandenen oder neue, noch größere Maschinen 
besser genutzt, was einer höheren Verzinsung 
des investierten Kapitals gleichkommt, also den 
Profit erhöht. Auf dieser Farm wird nichts dem 
Zufall überlassen. Die vier Männer wissen ge- 
nau Bescheid, was jeder Arbeitsgang höchstens 
zu kosten hat, wieviel Zeit höchstens darauf ver- 
wendet werden darf und wie er zu funktionie- 
ren hat. Sensen, Heugabeln oder andere Werk- 
zeuge der guten alten Zeit gibt es auf der Sie- 
ben-Hügel-Farm nicht mehr. Kein Ballen Heu, 
kein Zentner Korn, kein Trog werden noch mit 
der Hand angefaßt. Für alles gibt es Maschinen 
und Transportbänder - und kommt das Korn 
nicht knochentrocken vom Felde, so läuft es auf 
dem Hof durch den Trockner, bevor es in die 
riesigen Speicher aus Metall befördert wird - 
genau mit dem richtigen Härte- und Trocken- 
heitsgrad. 

Die beiden nicht zur Familie gehörigen Mitar- 
beiter kommen, wenn alle ihnen auf der Farm 
gebotenen Vergünstigungen und Sondervorteile 
wie eigenes Haus, eigenes Vieh, Prämien, Extra- 
Gehälter und so weiter in bar berücksichtigt wer- 
den, auf etwa sechshundert Dollar Monatsver- 
dienst, also auf ein nominelles Jahreseinkommen 


von etwa 28000 Mark, in Kaufkraft ausgedrückt 
von etwa 16000 bis 18000 Mark. Sie zählen 
somit zum amerikanischen Mittelstand, dem sie 
sich auch durchaus zugehörig fühlen. 

Die beiden Burgmans leben zwar großzügiger 
als ihre Arbeiter (der alte Burgman liebt seine 
Reitpferde, der junge macht sich weniger dar- 
aus); aber Besitzer und Helfer unterscheiden sich 
im Lebensstil nur um wenige Abstufungen, kei- 
neswegs grundsätzlich. Entsprechend ist der 
Umgangston. 

Die Burgmans haben mir nicht verraten, welche 
Reingewinne sie erzielen. Aber aus aus verschie- 
denen Anzeichen vermag ich zu schätzen, daß die 
Farm in normalen Jahren für die beiden Besit- 
zerfamilien zusammen etwa vierzig- bis fünf- 
zigtausend Dollar einbringt. Doch halten die 
Burgmans ihr Geld strikt zusammen, sitzen je- 
den Morgen um sechs selber auf dem Futterwa- 
gen oder dem Riesentraktor und haben nichts, 
aber auch gar nichts gemein mit dem europäi- 
schen „Rittergutsbesitzer“. 


EINER ERNÄHRT SIEBZEHN 


In Wisconsin habe ich hochgezüchtete — anders 
kann man es nicht nennen - Spezialbetriebe für 
Milchwirtschaft, in Washington und Kansas für 
Weizenbau, in Iowa für Mais und Schweine, in 
Florida für Orangen, in Texas für Baumwolle, 
in Georgia für Pecan-Nüsse, in Louisiana für 
Reis gesehen. All diese Betriebe florieren um so 
besser, je größer sie sind und je konsequenter sie 
sich auf ihr einziges Produkt spezialisiert haben. 
Die Menge und die Qualität ihrer Erzeugnisse 
überzeugen unmittelbar. Alle diese Betriebe ge- 
hören zu den acht Prozent der amerikanischen 
Farmbetriebe, die fünfzig Prozent der amerika- 
nischen Agrarproduktion bestreiten. Die Besit- 
zer dieser Betriebe gehören zu den neun Prozent 
der amerikanischen Landwirte, die über zwan- 
zigtausend Dollar im Jahr verdienen. 

Solche Betriebe beweisen, was der Landwirt mit 
modernen Mitteln zu leisten vermag. Würden 
diese Methoden weltüber angewandt, so gäbe es 
keine Hungersnot oder Unterernährung. Aber 
noch auf Jahrzehnte hinaus wird diese Wirt- 
schaftsweise nur den hochindustrialisierten Völ- 
kern zugute kommen. Allen anderen Nationen 
fehlen die beiden Grundvoraussetzungen: Kapi- 
tal und wissenschaftlich-technische Ausbildung 
der Landwirte. 


Auch in den Vereinigten Staaten jedoch sind die 
Agrarverhältnisse noch recht weit entfernt da- 
von, ausgewogen zu sein. Gerade auf dem Lande 
ist die Armut, sind Existenzen weit unter dem 
„American Standard“, sehr verbreitet. 45 Pro- 
zent der amerikanischen Farmbetriebe liefern 
nur fünf Prozent der Erzeugnisse. Die Besitzer 
dieser Betriebe verdienen weniger als 3000 Dol- 
lar im Jahr, manche sehr viel weniger, kümmern 
also tief unterhalb der „Armutsgrenze“ hoff- 
nungslos dahin und vermögen von ihren Elends- 
betrieben auch nirgendwohin auszuweichen. 

Wir machen uns nicht genügend klar, daß gerade 
auf dem Gebiet der Landwirtschaft die Technik 
eine große Revolution bewirkt, mehr, daß sie 
eine weltgeschichtliche Wende größten Ausmaßes 
heraufbeschworen hat. Der indische Bauer er- 
nährt im Durchschnitt außer sich selbst eine 
zweite Person nur zum Teil. Der größte Teil 
der indischen Menschheit hat also auf dem Acker 
zu arbeiten, das dürftige und oft genug nicht aus- 
reichende Brot zu erzeugen. 

In den Staaten aber ernährt ein in der Land- 
wirtschaft tätiger Arbeiter über 17 weitere Men- 
schen. Diese Siebzehn können also die Vielzahl 
der nichtagrarischen Produkte und Dienstlei- 
stungen hervorbringen, für die in den „unter- 
entwickelten“ Nationen die Hände und Köpfe 
fehlen. So erst wird der „hohe Lebensstandard“ 
möglich. 


WENN DIE WELT KEIN CHAOS WÄRE... 


Die Entwicklung steht sogar noch erst an ihrem 
Anfang. Die Anbaufläche ist, um einige Beispiele 
zu geben, von 1940 bis 1958 etwa um zwei Pro- 
zent zurückgegangen. Aber der Wert der Pro- 
dukte von dieser leicht verminderten Fläche hat 
sich nominell verfünffacht — auf den ursprüng- 
lichen Dollar zurückgerechnet immer noch weit 
mehr als verdoppelt. Vergleicht man nicht 1940 
und 1958, sondern 1935 mit 1962, so haben die 
amerikanischen Farmen ihre Ernten um siebzig 
Prozent gesteigert. Dieser Überfluß war nicht 
voll abzusetzen. Der Staat mußte eingreifen, 
aufkaufen, um die Preise zu stützen. 

Der Präsident hat jetzt vorgeschlagen, zwei bis 
drei Millionen Quadratkilometer beackerten Bo- 
dens der landwirtschaftlichen Nutzung zu ent- 
ziehen, um die Überproduktion einzuschränken. 
3,4 Millionen Farmer werden noch in den Staa- 
ten gezählt. Der Präsident ist der Meinung - und 
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sicherlich zu Recht -, daß eine Million modern 
arbeitender Landwirte genügen würde, alle Be- 
dürfnisse der Amerikaner an agrarischen Pro- 
dukten vollauf zu decken und darüber hinaus 
die Überschüsse zu erzeugen, die sich auf dem 
Weltmarkt profitabel absetzen lassen. Von drei 
heutigen amerikanischen Landwirten hätten also 
immer noch zwei zu verschwinden, wenn die 
amerikanische Landwirtschaft ihren theoretisch 
besten Leistungsgrad erreichen soll. 

Wenn die Welt endlich nicht mehr ein wirt- 
schaftliches und politisches Chaos wäre, wenn die 
Menschen anfıngen, sich endlich als Brüder und 
Mitgefangene auf diesem Materieklößchen, un- 


serem Planeten, zu empfinden, dann brauchte 
niemand mehr zu hungern, ja, dann brauchte 
keiner mehr auch nur noch im Schweiße seines 
Angesichts sein Brot zu essen. Mit den moder- 
nen Mitteln könnte eine Fülle an Brot und 
Orangen und Soja und Baumwolle, Fleisch, Fett 
und Jute - und weiß der liebe Himmel, was 
sonst noch alles - hervorgebracht werden. Mr. 
Burgman in Nebraska und Mr. McKoy in Wa- 
shington, Mr. Heebli in Wisconsin, Mr. Lindby 
in Florida und Mr. Schulz in Iowa haben es mir 
mit ihren hochspezialisierten Betrieben für 
Schweine, Grapefruit, Käse, Weizen und Mast- 
vieh zweifelsfrei bewiesen. 


NACHTWEG 


Leicht, 


zu belauern die Sterne, 
alte Bilder: Stier und 
Schwan und den Fährmann — 


wär ich ein Nachtgesträuch, 


eine Ranke, schwarz vom Tau, um die Freundin 


Dryas geschlungen — 


leicht, 


zu singen das Nebellied. 


Aber der Mond, ein durchscheinendes 
altes Metall — keiner mehr weiß es — 


tönt den Vogelheeren 


zu, dem rufenden Wanderkeil 
droben. Oder vielleicht 
nach den Tänzern der Mitternacht. 


Über dem Talsturz einst 


sah sie der Ahn: 


schmal, mit spitzen Schritten. Im Felswind, ich 


hörte Geschrei wie von schnellen 
Wagen herab, die Hunde 
flogen vorbei, vor dem Reiter 


her. Ich horchte 
an der Weide 


dem Jagdvolk nach. 


JOHANNES BOBROWSKI 
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SIGNALE EINER NEUEN ZEIT (XI): 


MICHAEL NEUMANN 


EINE BILANZ 1945—1965 


Die Demokratisierung der Kultur 


In Eckernförde wie im bayerischen Vilshofen, in 
Monschau in der Eifel wie in Radolfzell am Bo- 
densee stand vom 12. bis zum 18. September, in 
der Woche vor der Wahl zum fünften deutschen 
Bundestag, jeden zweiten Abend modernes 
Theater auf dem Programm, Max Frisch und 
Ferdinand Bruckner, eine frühe Oper von Gian 
Carlo Menotti, Marcel Pagnol und Reinhard 
Raffalt, schließlich Franz Kafka - eine Drama- 
tisierung der Erzählung „In der Strafkolonie“, 
die Hauptrollen besetzt mit Ernst Deutsch und 
dem jungen Berliner Schauspieler Klaus Kam- 
mer, dessen tödlicher Unfall im Jahr zuvor das 
deutsche Theater um eine seiner besten Hoff- 
nungen gebracht hatte. 

All dies, versteht sich, ereignete sich wechsel- 
weise im Ersten und Zweiten deutschen Fern- 
sehen. Wer sich in der gleichen, durchaus zufällig 
herausgegriffenen Woche auf akustische Erleb- 
nisse beschränken wollte, war als Hörer bei- 
spielsweise beim Dritten Programm des Nord- 
deutschen Rundfunks willkommen, das den 
europäischen Festspielsommer repetierte: „Göt- 
terdämmerung“ und „Fliegender Holländer“ aus 
Bayreuth, ein Anton-Webern-Konzert aus Salz- 
burg, Händels „Semele“ von den Göttinger 
Händel-Festspielen, die Wiener Philharmoniker 
unter Eugen Ormandy von den Wiener Fest- 
wochen, das Concertgebouw-Orchester vom 
Holland-Festival, ein Geistliches Konzert von 
der Internationalen Orgelwoche in Nürnberg. 
Wen wundert’s, daß für den kulturell Interes- 
sierten das Leben in der Provinz viel von seinem 
Schrecken verloren hat? 

Denn die ‚Provinz‘ ist nicht mehr, was sie ein- 
mal war, seit jedermann mit der monatlichen 


Quittung über Rundfunk- und Fernsehgebühren 
ein Dauerabonnement auf Prominenten-Auf- 
tritte erwirbt, ein dickgebündeltes Heft von 
Eintrittskarten zu Bunten Nachmittagen und 
Mitternachtskrimis, zu politischen Frühschoppen 
und Hochschulvorträgen, zu Jazz-Workshops 
und Kirchenkonzerten, zu Musicals und Mozart- 
opern. Es ist sogar die Frage, ob Provinz im 
herkömmlichen Sinn irgendwo auf der mittel- 
europäischen Landkarte noch zu finden ist, seit 
wir aus einem breiten Programmfächer nur noch 
zu wählen brauchen, Karajan oder Martin 
Held, die Callas oder Günther Grass, Helmut 
Thielicke oder Juliette Greco durch einen Ta- 
stendruck in praktisch jedes Wohnzimmer, ja auf 
jede Campingwiese zitieren können - haben wir 
nur, wie Aladdin seine Wunderlampe, den trag- 
baren Fernsehapparat, das Transistorradio, den 
Tonbandkoffer, den Plattenspieler zur Hand. 

Seit das so ist - und wir tun gut daran, uns hin 
und wieder zu erinnern, daß diese schon so 
selbstverständlich gewordene Situation noch sehr 
neu ist, daß die kulturelle Szene erst nach 1945, 
mit dem Wiederbeginn am Nullpunkt allmäh- 
lich ihre heute gültigen Konturen gewonnen hat 
— seit nahezu jede bedeutende Inszenierung, je- 
der Liederabend und jede Podiumsdiskussion 
reproduzierbar geworden ist, sind die Grenzen 
verschwunden oder durchlässig geworden, die 
noch vor kurzem die übergroße Majorität eines 
potentiellen Publikums aus den Reihen der Zu- 
schauer ausschlossen. Der Fernsehschirm, der 
mehr als jedes andere technische Instrument seit 
der Erfindung des Automobils den Alltag des 
Menschen im 20. Jahrhundert verändert hat, 
hat auch die soziale Schranke zwischen Parkett 
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und Oberrang außer Kraft gesetzt. Die neuen 
‚Massenmedien‘ bieten — dank einem enorm be- 
schleunigten technischen Reifungsprozeß - heute 
der Millionenzahl ihrer Hörer und Zuschauer 
millionenmal den gleichen Platz. 


Das Rısıko DER FREIHEIT 


Es stünde besser um die öffentlichen Angelegen- 
heiten, würden alle Bürgerrechte mit gleichem 
Eifer wahrgenommen wie dieses jüngste: jeder- 
zeit den Platz vor Bildschirm und Lautsprecher 
besetzen zu können, um durch das Medium des 
Bildes und des gesprochenen Wortes teilzuhaben 
an den aktuellen Weltereignissen. Dabei ist dem 
Einwand der Skeptiker, daß sich dieser Eifer 
nur zum geringsten Teil aus politisch-kulturel- 
lem Interesse, zum größeren aus einem naiven 
Bedürfnis nach Ablenkung und Unterhaltung 
motiviere, sachlich gar nichts entgegenzusetzen — 
nur wird damit eigentlich kein Einwand erho- 
ben, sondern nur auf eine menschliche Selbst- 
verständlichkeit hingewiesen. 

Im übrigen unterschätzen diese Skeptiker das 
Publikum, wenn sie ihm unterstellen, es amüsiere 
sich desto besser, je bescheidener das geistige 
Niveau der Unterhaltungsprogramme angesetzt 
werde. Mag das in bezug auf Gesellschaften, 
denen es an kulturellem Humus mangelt, nicht 
von der Hand zu weisen sein, in der Bundes- 
republik hat die Zuschauerforschung, mit der die 
Sendeanstalten regelmäßig das Echo ihrer Aus- 
wahl kontrollieren, den geistigen Hochmut sol- 
cher Vorurteile mit exakten Zahlen widerlegt. 
Ebenso viele Zuschauer wie dieShow-Matadoren 
Kulenkampff und Lou van Burg finden beispiels- 
weise Shakespeare oder Schiller, die sich neben- 
bei eben auch auf das Handwerk der Unterhal- 
tung verstanden. 

Offensichtlich leben wir noch nicht lange genug 
in der Epoche der Massenmedien, um die neuen 
Formen kulturellen Lebens, die aus ihnen und 
mit ihnen entstehen, mit der gleichen Gelassen- 
heit zu beobachten, die wir gegenüber vergleich- 
baren Strukturen der politischen Ordnung auf- 
bringen. Vergleichbar ist das Risiko der Freiheit, 
das zu den Massenmedien gehört -— wir haben 
die Diktatur der Meinungsmacher vor der Tür. 
Vergleichbar ist aber auch jene demokratische 
Grundüberzeugung von dem Recht des einzel- 
nen auf die gleiche Chance der Selbstverwirk- 
lichung, die Jefferson mit seinem Wort von den 
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„gewissen unveräußerlichen Rechten“ prokla- 
mierte, zu denen „Leben, Freiheit und das Stre- 
ben nach Glück gehören“. Jetzt zum ersten Mal 
scheint es nicht mehr Utopie, dieses Recht auch 
in der Teilhabe am geistigen Leben und am 
Kosmos der Kunst verwirklicht zu sehen. 

Das Fernsehen — „eine Macht des Geistes über 
die Geister ..., deren Wirkung noch immer je- 
der Beschreibung spottet, die aber gerade in 
Deutschland bisher überwiegend zum Guten, 
zur Verbreitung bedeutender Kunstwerke und 
hochrangiger Darbietungen, zu ernster, sachli- 
cher Unterrichtung und freier Diskussion ... ge- 
wendet werden konnte“ (Golo Mann) - das 
Fernsehen ist mit dem Rundfunk und dem Film 
das wichtigste, aber unter etlichen anderen doch 
nur ein Instrument der Demokratisierung der 
Kultur. 

Der Rundfunk, der Film, die Schallplatte, das 
Magnetband erlebten ihre Geburtsstunde noch 
im 19. Jahrhundert. Die Zahlen, die heute zum 
Pensum des Physikunterrichts gehören, sind rich- 
tig — aber sie fälschen unsere Vorstellung von 
den Massenmedien, sie sprechen ihnen ein Alter 
zu, das sie noch längst nicht erreicht haben. Denn 
die Geschichte der Massenmedien verlief nicht 
synchron mit der Frühgeschichte ihrer techni- 
schen Vorbereitungen und Voraussetzungen. 


TELEVISION — EINE ÖFFENTLICHE MACHT 


Ihren globalen Durchbruch zur großen Zahl er- 
lebten die neuen Massenmedien erst nach der 
retardierenden Pause der Kriegs- und ersten 
Nachkriegszeit, als in allen großen Industrie- 
ländern die Produktionskapazitäten wieder für 
den privaten Konsum eingesetzt werden konn- 
ten. „Technischer Fortschritt plus sozialer Wohl- 
stand gleich hohe Dichte der Radio- und TV- 
Empfänger“, diese Gleichung, deren Richtigkeit 
sich seither immer aufs neue bestätigte, ging zu- 
erst in den USA auf. Auch dort waren schon 
1941 Lizenzen für das Fernsehen vergeben wor- 
den, das von Anfang an ebenso wie der ameri- 
kanische Rundfunk kommerziell organisiert, das 
heißt unabhängig von Behörden- oder Partei- 
kontrolle ausschließlich von der Privatwirtschaft 
und ihren Werbe-Interessen beherrscht wurde. 
Aber erst zwischen 1947 und 1948, als die Her- 
stellungszahlen in einem Jahr von einem Hun- 
derttausend auf eine Million hinaufschnellten, 
wurde „Television“ zur öffentlichen Macht. 


„Zehn Jahre später“, schreibt Herbert von 
Borch, „waren 45 Millionen Fernsehapparate in 
Gebrauch, und 110 Millionen Amerikaner sind 
nun regelmäßige Betrachter und Hörer. Nur der 
Schlaf, eine der Urgewalten, vermag es, noch 
mehr Zeit der amerikanischen Gesamtbevölke- 
rung zu beanspruchen; aber gleich nach ihm 
kommt mit 2,6 Milliarden Stunden in der Woche 
das Fernsehen, das sind mehr als die rund zwei 
Milliarden Arbeitsstunden in allen wirtschaft- 
lichen Tätigkeiten der Nation. Die ungeheuer- 
liche Zahl erklärt sich durch die Kinder, die 
durchschnittlich drei bis vier Stunden am Tag 
vor dem Schirm sitzen und zur ratlosen Beäng- 
stigung ihrer Eltern von den Wildwest- und 
Kriminalfilmen mit Mordrezepten versehen 
werden.“ 

Nach jüngsten Meldungen hat die Zahl der 
Empfangsgeräte in den USA die 60-Millionen- 
Grenze hinter sich gelassen. Jeder dritte ameri- 
kanische Bürger lebt mit einem Fernsehgerät. 
Nach den USA, die seit 1951 auch das inzwi- 
schen. in jedem zwanzigsten Haushalt einge- 
führte Farbfernsehen haben, folgen als die Na- 
tionen mit den meisten Fernsehgeräten Japan 
(16 Mill.), Großbritannien (13 Mill.), die So- 
wjetunion und die Bundesrepublik (je 10 Mill. — 
Sowjetzone: knapp 3 Mill.), in beträchtlichem 
Abstand dann Kanada, Frankreich und Italien 
mit je 4 bis 5 Millionen. Von den annähernd 
150 Millionen Geräten, die nach der UNESCO- 
Schätzung Ende 1963 insgesamt vorhanden wa- 
ren, konzentrierten sich nur in diesen acht Län- 
dern rund 90 Prozent: so daß in Afrika auf tau- 
send Einwohner durchschnittlich ein Gerät, in 
Asien 10, in Südamerika nur 24 Geräte kamen, 
während es in Europa 80, in Australien über 
100, in Nord- und Mittelamerika 243 waren. 
Ein Fernsehgerät auf tausend Afrikaner, auf 
hundert Asiaten — in einer Welt, die ihre An- 
alphabeten noch immer nach Hunderten von 
Millionen zählt, wäre jener Prozeß des geisti- 
gen Mündig-Werdens, der zunehmenden Teil- 
habe am aktuellen Weltgeschehen und der all- 
mählichen Auflösung kultureller Privilegien, auf 
den wir uns mit dem Stichwort Demokratisie- 
rung der Kultur berufen, bis heute undenkbar 
ohne den Rundfunk. 1950 hatten von 188 Län- 
dern der Erde 46 noch keine eigene Sendestation, 
zehn Jahre später hatte sich die Zahl der Sender 
von knapp 6000 auf über 12000 verdoppelt, 
und fast nur noch Zwergstaaten wie San Marino 
und Liechtenstein verzichteten auf eigene Sender. 


In diesem Jahrzehnt schlug auch in den Ent- 
wicklungsländern die Stunde des Rundfunks. 
Während sich in Zentraleuropa, in Australien 
und den USA die Zahl und Dichte der Emp- 
fangsgeräte zwischen 1948 und 1963 allenfalls 
verdoppelte, bis der Sättigungsgrad erreicht war 
(in den USA gibt es inzwischen mehr als eine 
Viertelmilliarde Radios, für jeden Einwohner 
eines), vervielfachte sie sich in nahezu allen an- 
deren Ländern der Welt. 


ÄALLGEGENWÄRTIGER RUNDFUNK 


Nahezu eine halbe Milliarde Empfangsgeräte, 
aufwendige Studio-Steueranlagen und simple 
Transistor-Taschenradios, Auto-Super sowie 
Dorflautsprecher sorgen dafür, daß von grön- 
ländischen Gletschertälern bis in den kongolesi- 
schen Busch nur noch jener Promille-Bruchteil 
der Weltbevölkerung nicht vom breitgefächerten 
Dauerangebot der Sendestationen erreicht wird, 
der ohnehin in seinen Lebensgewohnheiten auf 
Steinzeitstufe stehengeblieben ist. Alle anderen 


‚haben Louis Armstrong oder Heinzelmännchens 


Wachtparade, das Neueste vom Tage und den 
politischen Kommentar im Ohr, allzu viele lei- 
der auch die grellen Töne des Hasses, mit denen 
die politischen Radikalisten das Bild ihrer Nach- 
barn zu verzerren wissen, - und einige hören, 
zu jeder Stunde und in allen Erdteilen, Johann 
Sebastian Bach und Chopin, Verdi und Vivaldi, 
die großen Schöpfungen der europäischen Musik, 
die in den letzten zwanzig Jahren vermutlich 
von mehr Menschen aufgenommen wurden als 
in allen Jahrhunderten seit ihrem Entstehen. 
Und zwar, nicht zu vergessen, auf einem höhe- 
ren Niveau der musikalischen Interpretation als 
je zuvor. 

High-Fidelity und Stereo-Aufnahme, die jüng- 
sten Errungenschaften der Phono-Technik, haben 
die Qualität der akustischen live-Reproduktion 
dem Original-Erlebnis im Konzertsaal bis zur 
Ununterscheidbarkeit angeglichen. Wie sich die 
Prominenz daran gewöhnt hat, ihr Publikum 
nicht mehr nach Hunderten oder Tausenden, 
sondern nach Millionen zu zählen, so hat auch 
das Publikum, soweit es kritischer Differenzie- 
rung fähig ist, nach und nach seine Maßstäbe 
revidiert. 

Das gilt nicht nur für die Virtuosen unter den 
Sängern, Instrumentalisten und Dirigenten, es 
betrifft den Schauspieler, den Pantomimen, selbst 
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den Zirkus-Artisten. Was in den Anfangsjahren 
des Films noch Ausnahme war, wird zur Regel: 
Über den physischen Tod lebt auch der bedeu- 
tende Bühnenschauspieler in seinen Rollen fort - 
erinnern wir uns des Beispiels Klaus Kammer. 
Die Hörer und Zuschauer, vor denen sie sich 
produzieren, haben am Abend zuvor vielleicht 
eben dieselbe Arie, denselben Sonatensatz, die 
gleiche Rolle und Nummer in einer anderen 
Spitzenbesetzung erlebt - und brauchen, geht es 
um Musik, um das Wort, nur in ihre Diskothek, 
in ihr privates Ton-Archiv zu greifen, um jeden 
Interpretationsvergleich anzustellen. 

Auch hier hat die Summe von technischem Fort- 
schritt und sozialem Wohlstand eine neue 
Chance kultureller Gleichberechtigung ergeben. 
Erst seit die alte 78er-Schallplatte, die gelegent- 
lich in den Gebrauchsanweisungen der Platten- 
spieler noch immer als „Normalplatte“ umgeht, 
nach 1947 von der Mikrorillenplatte mit 45 
oder 33!1/3 Umdrehungen in der Minute rasch 
und endgültig abgelöst, die Klangtreue entschei- 
dend gehoben und die Spieldauer bis auf das 
Achtfache verlängert wurde, lohnt es sich für 
den Musikfreund, auch ein ‚Musiksammler‘ zu 
werden. 

Er hat inzwischen neue und bisher unbekannte 
Bezirke der musikalischen Welt entdeckt, das 
französische Barock, die italienische Renaissance, 
die Lieder der Troubadoure und die orthodoxe 
Liturgie der Athos-Mönche, Purim-Lieder und 
den Rhythmus der Yoruba-Trommeln. Mit der 
Tonbandbeute im Tropenkoffer bringen die Ex- 
peditionen der Volkskundler uns die Feste und 
Zeremonien der letzten Primitiven in unser 
Wohnzimmer, wir hören, als säßen wir in ihrem 
Kreise, die Beschwörungen der Buschmänner, die 
Walfängerlieder von den Azoren, die Gesänge 
der Kopfjäger. Das Erlebnis des Exotischen ver- 
liert das Aroma des Abenteuers, das ist der Preis 
dafür, daß es nicht mehr das Privileg von Aben- 
teurern ist. 


DER IMAGINÄRE KosMos DER Kunst 


In einem Buch, dessen Titel berühmt wurde, be- 
schrieb Andre Malraux schon unmittelbar nach 
dem Zweiten Weltkrieg sehr ähnliche Vorgänge 
in der bildenden Kunst. Seine Beobachtungen 
über das /maginäre Museum, das mit der Ver- 
vielfältigung der Kunstwerke im Druck begrün- 
det war, und die Konsequenzen für die Psycho- 
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logie der Kunstbetrachtung, die er aus ihnen 
folgerte, sind bestätigt worden. 

„Die Reproduktion hat uns die Bildwerke der 
ganzen Welt gebracht“ - und da die Technik 
der Reproduktion, insbesondere der Farbrepro- 
duktion sich inzwischen die Hilfe der Elektronik 
und Automation zunutze machen konnte, gilt 
auch hier das Gesetz der großen Zahl, leuchtet 
vor dem inneren Auge unzähliger Menschen, die 
nie in Chartres gewesen sind, das Blau und Rot 
der „Notre Dame de la Belle-Verriere“, wissen 
sie plötzlich, ohne Pompeji zu kennen, von der 
Malerei der Römer. In dem imaginären Museum 
der Weltkunst „sind Miniaturen, Fresken, Glas- 
fenster, Teppiche, skythische Schmuckstücke, Ge- 
mälde, griechische Vasenbilder - selbst die pla- 
stischen Bildwerke - zu Abbildungen geworden. 
Was haben sie damit verloren? Ihre Eigenschaft 
als Gegenstände. Und was gewonnen? Die stärk- 
ste Bedeutung, die sie im Sinne eines künstleri- 
schen Stils überhaupt gewinnen können“ (Mal- 
raux). 

Zwei von den drei heute wohl berühmtesten 
Frauenbildern der Kunstgeschichte stehen als 
charmante Beispiele dafür, daß die Faszinations- 
kraft der Originale in der Epoche der Repro- 
duktion dennoch keinen ernsten Schaden genom- 
men hat: Um für Frankreich zu repräsentieren 
und die Huldigungen ihrer Bewunderer entge- 
genzunehmen, reisten sie um die halbe Welt. 
Beide Missionen, sowohl die der „Mona Lisa“ 
in Washington wie die der „Venus von Milo“ in 
Tokio, wurden ein überwältigender Erfolg, wie 
denn die Nachkriegsjahrzehnte eine denkwür- 
dige Reihe bedeutender Ausstellungen aufwiesen, 
zu denen immer wieder Leihgaben aus aller 
Welt zusammengetragen werden konnten. (Daß 
Museumsverwaltungen es - mit Gründen - lie- 
ber sehen, wenn die Besucher zu ihnen kommen, 
demonstriert das Beispiel der „Nofretete“, die 
ihren Platz in Berlin-Dahlem nicht verlassen 
durfte). 

Die Reisen der Bilder, die Reisen der Museums- 
Touristen: in wechselseitiger Ergänzung haben 
sie die Begegnung mit den Originalen in einer 
nie dagewesenen Weise vermehrt. Auch hier lö- 
sten sich überkommene Privilegien im Zeichen 
wachsenden Wohlstands und technischer Perfek- 
tion der Verkehrsmittel auf - wer kam schon, 
und wie oft in seinem Leben, vor dem Krieg in 
den Prado, in die Vatikanischen Sammlungen, 
zu schweigen von der antiken Architektur in 
Nordafrika, von Baalbek und den Pyramiden 


Erinnerungen an Erfolge — Romane 


1945 Theodor Plievier, Stalingrad 
Trygve Gulbranssen, Und ewig singen 
die Wälder 
Ernst Wiechert, Der Totenwald 


1946 Hermann Hesse, Das Glasperlenspiel (1943) 
Erich Maria Remarque, Arc de Triomphe 
Louis Bromfield, Der große Regen 


1947 Antoine de Saint-Exupery, Wind, Sand 
und Sterne 
Archibald J. Cronin, Die Zitadelle (1938) 
Zsolt v. Harsänyi, Ungarische 
Rhapsodie 


1948 Ernest Hemingway, Wem die Stunde schlägt 
Richard Mason, Denn der Wind kann nicht 
lesen 
Franz Werfel, Das Lied von Bernadette 


1949 Albert Camus, Die Pest 
Pearl S. Buck, Die Frauen des Hauses Wu 
Margaret Mitchell, Vom Winde 
verweht (1937) 


1950 Norman Mailer, Die Nackten und die Toten 
Frank Orwell, 1984 
Giovannino Guareschi, Don Camillo und 
Peppone 


1951 James Jones, Verdammt in alle Ewigkeit 
Annemarie Selinko, Desiree 
Helmut Gollwitzer, Und führen wohin du 
nicht willst 


1952 Ernest Hemingway, Der alte Mann und das 
Meer 
Herman Wouk, Die Caine war ihr Schicksal 


1953 John Steinbeck, Jenseits von Eden 
Han Su-yin, Alle Herrlichkeit auf Erden 
Heinrich Böll, Und sagte kein einziges Wort 


1954 Thomas Mann, Bekenntnisse des Hochstaplers 
Felix Krull 


In ihren Bestsellern spiegelt sich die Epoche. So gern 
freilich mancher Verleger über die Auflagenhöhen 
seiner Bücher spricht, so verschwiegen hüten andere 
diese Zahlen als Geschäftsgeheimnis. Auch unsere 
Titelchronik,.die für jede literarische Saison seit dem 
Ende des Zweiten Weltkrieges drei (oder auch zwei 
oder vier) Romane oder Bühnentexte nennt, an- 
spruchsvolle Literatur neben dem ‚nur‘ Unterhalten- 
den, kann darum nicht den Anspruch erheben, wirk- 
lich die Bücher versammelt zu haben, die im Best- 
seller--Rennen auf dem westdeutschen Büchermarkt 


und Bühnentexte seit 1945 


Hans Hellmut Kirst, 08/15 Teil I 
Alice Ekert-Rotholz, Reis aus Silberschalen 
Max Frisch, Stiller 


1955 Frangoise Sagan, Bonjour tristesse 
Josef Martin Bauer, Soweit die Füße tragen 
Arnold Krieger, Geliebt, gejagt und 
unvergessen 


1956 Anne Golon, Ang£lique 
Wolfgang Ott, Haie und kleine Fische 
Robert Ruark, Die schwarze Haut 


1957 Dudinzew, Der Mensch lebt nicht vom Brot 
allein 
Hugo Hartung, Wir Wunderkinder 


1958 Boris Pasternak, Dr. Schiwago 
Heinz Günther Konsalik, Arzt von 
Stalingrad 
Grace Metalious, Die Leute von Peyton Place 


1959 Boris Pasternak, Dr. Schiwago 
Vladimir Nabokov, Lolita 
Giuseppe Tomasi di Lampedusa, Der Leopard 


1960 D.H. Lawrence, Lady Chatterley (1930) 
Giuseppe Tomasi di Lampedusa, Der Leopard 
Heinrich Böll, Billard um halbzehn 


1961 D.H. Lawrence, Lady Chatterley (1930) 
Alice Ekert-Rotholz, Mohn in den Bergen 
Uwe Johnson, Das dritte Buch über Achim 


1962 Harper Lee, Wer die Nachtigall stört 
D.H. Lawrence, Lady Chatterley (1930) 
Max Frisch, Andorra 


1963 Rolf Hochhuth, Der Stellvertreter 
Heinrich Böll, Ansichten eines Clowns 
Günter Grass, Hundejahre 


1964 Mary McCarthy, Die Clique 
Rolf Hochhuth, Der Stellvertreter 
Max Frisch, Mein Name sei Gantenbein 


die Spitze hielten. Erst für die Jahre seit 1958 haben 
wir als zuverlässigere Grundlage die Umsatzzahlen 
eines großen norddeutschen Barsortiments (in Klam- 
mern: bei Neuauflagen Erscheinungsjahr vor 1945). 
Erstaunlich und vielleicht am interessantesten in 
dieser Bilanz der „schönen Literatur“ ist die große 
Zahl jener Bücher, die ihren Erfolg offensichtlich 
dem Bezug auf aktuelle Zeitfragen und der Ausein- 
andersetzung mit ihnen verdanken, von Plievier bis 
Uwe Johnson, von der Erfahrung des Krieges 
und der Gefangenschaft bis zur deutschen Teilung. 
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von Giseh. Die Vierzehn-Tage-Pauschale kostet 
ein Monatsgehalt oder ein halbes, und so unter- 
schiedlich die Veränderungen des geistigen Hori- 
zonts sein werden, die der ‚unbelastete‘ Laie, der 
kenntnisreiche Liebhaber, der spezialisierte Wis- 
senschaftler dafür eintauschen: der bestimmende 
Zug der neuen Kultur-Epoche ist die demokra- 
tische Gemeinsamkeit der Chance, die Begeg- 
nung mit der Fremde, dem Stil ihres Lebens und 
ihrer Kunst herbeizuführen. 


DER BÜCHERMARKT 
EINER NEUEN AUFKLÄRUNG 


Sollten sich die Propheten, die den unvermeidli- 
chen Niedergang des Buches voraussagten, als 
vor fünfzehn Jahren auch bei uns das Fernsehen 
seinen Siegeszug begann, heute noch ihrer War- 
nungen erinnern, werden sie mit kopfschütteln- 
dem Erstaunen zur Kenntnis nehmen müssen, 
daß sich die jährliche Titelproduktion seither 
nahezu verdoppelt hat, und zwar nicht nur in 
der Bundesrepublik, sondern beispielsweise auch 
in den USA. Das Buch, seit Gutenberg das älte- 
ste ‚Massenkommunikationsmittel‘, hat sich ge- 
genüber dem Fernsehen nicht nur behauptet, sei- 
nen Verlegern ist es sogar gelungen, die stillen 
Reserven eines breiten Leser- und Käuferpubli- 
kums anzusprechen, das aufı neue Programme, 
auf neue Buch- und Vertriebsformen über Er- 
warten lebhaft reagierte. 

Wie Rolf Fröhner Ende der fünfziger Jahre mit 
Hilfe des Emnid-Instituts ermittelte, besitzt 
zwar jeder dritte Erwachsene in der Bundesre- 
publik kein einziges Buch (das waren damals 13 
Millionen Bundesbürger im Alter von über 16 
Jahren), andererseits können die Buchgemein- 
schaften mit einigem Selbstgefühl darauf ver- 
weisen, daß sie heute durchschnittlich in jeder 
vierten Familie einen ihrer Kunden haben (Ge- 
samtzahl der Mitglieder: 5 Millionen). 

Allein der Bertelsmann-Lesering, seit seinem 
Durchbruch zur ersten Mitglieder-Million 1953 
die größte Buchgemeinschaft Europas, hält für 
seine drei Millionen Buch-Abonnenten ein vari- 
ables Angebot von 600 bis 700 Titeln bereit, in 
dem die „schöne Literatur“ mit einem starken 
Drittel an der Spitze steht - zählt man jedoch 
die Gruppen Sach-, Geschichts- und Kunstbuch 
zusammen, so ist ihr Anteil neuerdings nicht ge- 
ringer. Das Beispiel spiegelt eine augenfällige 
Tendenz: neben dem Leserwunsch nach ent- 


70 


spannender Unterhaltung und vor dem litera- 
risch-künstlerischen Interesse steht das Verlan- 
gen nach Informationen, nach technischer, wis- 
senschaftlicher, historischer und politischer Auf- 
klärung heute an vorderster Stelle unter den 
Motivationen zum Buchkauf. 

Einem Sachbuch — auch ein neues Wort unserer 
Epoche — war schon unter den wenigen deut- 
schen Neuerscheinungen, die sich im ‚Nachhol- 
bedarf‘ der ersten Nachkriegszeit erfolgreich 
durchsetzen konnten, der größte Erfolg beschie- 
den gewesen: 1949 erschien Cerams „Götter, 
Gräber und Gelehrte“ und wurde binnen der 
nächsten zehn Jahre in weit über hundert Auf- 
lagen verbreitet. Werner Kellers „Und die Bibel 
hat doch recht“ (1955) machte ähnliche Karriere. 
Gerade in den letzten Jahren erwiesen sich Bü- 
cher, die zur sachlichen Orientierung, zur politi- 
schen Diskussion beitrugen, ebenso zugkräftig 
oder zugkräftiger als die literarischen Spitzen- 
titel. 

Literatur im Geist einer neuen Aufklärung stel- 
len nicht zuletzt die Programme der Taschen- 
buchreihen vor, die nach angelsächsischen Vor- 
bildern - den 1935 mit geringem Anfangserfolg 
gegründeten englischen Penguin Books und den 
amerikanischen Pocket Books - 1950 von Ernst 
Rowohlt in Deutschland eingeführt wurden. 
Heute stehen rund siebzig westdeutsche Reihen 
mit einer jährlichen Gesamtauflage von rund 30 
Millionen Bänden in Konkurrenz gegeneinander 
und gegen das herkömmlich gebundene Buch, 
darunter so schätzenswerte und gut gedeihende 
Unternehmungen wie „rowohlts deutsche enzy- 
klopädie“, „rowohlts monographien“, das „Fi- 
scher Lexikon“, Fischers „Exempla classica“ und 
die „Fischer Weltgeschichte“, die „sonderreihe“ 
und die „dokumente* des Deutschen Taschen- 
buch Verlags. 


„DER MENSCH ERHOBENEN HAUPTES“ 


„Wir wissen alle immer mehr von immer weni- 
ger“ — die knappe Diagnose einer drohenden 
geistigen Mangel-Erkrankung hat allem An- 
schein nach vitale Abwehrkräfte gegen das Spe- 
zialistentum mobilisiert, einen gesunden Hunger 
auf Informationen, auf Kenntnisse, Material 
zur Fundamentierung des eigenen Urteils. Rund- 
funk und Fernsehen, Verlage und öffentliche Bü- 
chereien, Theater und Galerien sind gut beraten, 
wenn sie diesem Verlangen auf zeitgemäße 


Weise gerecht werden — das Schicksal der 
‚Iraumfabrik‘ als abschreckendes Krisen-Bei- 
spiel vor Augen. Weil die Produzenten auf der 
Unfehlbarkeit ihrer schlichten Erfolgsrezepte 
von Heiderausch und Försterchristel und deren 
Hollywooder Entsprechungen beharrten, muß- 
ten sie den permanenten Rückzug vorm Fern- 
sehen antreten. Nur zögernd findet der Film 
auf seinen eigenen Weg, nimmt die optischen 
Möglichkeiten wahr, die er mit seinem Bildfor- 
mat, der Farbqualität und der - schon Anfang 
der fünfziger Jahre entwickelten — Breitwand- 
projektion dem Fernsehschirm voraus hat. Wenn 
er eine Zukunft hat, und vieles spricht dafür, 
wird es eine doppelte sein: Kintopp als Kolos- 
sal-Spektakel ä la „Kleopatra“ und Kino als 
Kunst. 

Skeptikern muß es unbenommen bleiben, die 
Zukunft der Kultur in der Demokratie eher auf 
dieser denn auf jener Seite zu vermuten, für eine 
Epoche, „in der es keinen Helden mehr gibt, nur 
noch den Chor“ (Ortega y Gasset), den kulturel- 
len Verschleiß, das Versiegen des schöpferischen 
Elans, die geistige Diktatur oder, was am Ende 
auf das gleiche hinausliefe, die geistige Unifor- 
mität anzukündigen. Antworten wir mit einigen 
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Sätzen aus der Rede „Kultur in einer Demokra- 
tie“, die Thornton Wilder vor acht Jahren in 
der Frankfurter Paulskirche hielt: 

„Meine Freunde, wir nähern uns einer Gefahr: 
kulturelles Leben in einer Demokratie. Aber wir 
sind auch gerade einer Gefahr entronnen. Einer 
Gefahr, in der die Menschheit fünf Jahrtausende 
lang geschwebt hat; ... Die Schmach bestand 
darin, daß Gott — das Schicksal - einigen weni- 
gen Menschen eine unverdiente Erhöhung und 
der großen Mehrheit ein niedrigeres Los hatte 
zuteil werden lassen. ... Das Übel, von dem ich 
hier spreche, liegt weniger in dem Umstand be- 
gründet, daß sich Hochgestellte zu Cliquen zu- 
sammentaten, als vielmehr darin, daß ihr eifer- 
süchtiges Bestehen auf den unverdienten und un- 
gerechtfertigten Privilegien die übrige Mensch- 
heit der geistigen Würde beraubte — nicht nur 
der sozialen Würde, auch der geistigen Würde. 
... Kultur unter einer Demokratie hat ihre Ge- 
fahren — aber auch eine Aufgabe und eine Ver- 
heißung. 

Ihr eröffnet sich ein ungeheures Thema, das zu 
beschreiben, das mit Denken zu durchdringen, 
das auszudrücken und das zu erforschen ist: Der 
Mensch erhobenen Hauptes.“ 


Bemühungen eines Gutmütigen 


Er war ein Menschenfreund: darüber bestand 
nicht der geringste Zweifel. Er war es in einem 
solchen Maße, daß er es schließlich als Beruf 
ausübte. Er richtete sich ein Büro für Lebens- 
beratung ein, machte es sich hinter einem breit- 
ausladenden Schreibtisch bequem und ver- 
schränkte die Arme in frommer Zuhörerschaft. 
Er hatte die Gabe des Wortes, seien wir genauer: 
er hatte die Gabe des trostreichen Wortes. Schon 
seine Gestalt wie seine Physiognomie strahlten 
eine karitative Kraft aus. Er beschenkte freilich 


die Menschen, ohne dabei allzuviel zu investie- 
ren. Seine Gutmütigkeit war Naturtalent. 

Sein Büro lag im Dachgeschoß, so daß die 
Treppe für manche Hilfesuchende etwas zu an- 
strengend wurde — und sie sich eines Besseren 
besannen. Eine ältere Dame, die im Erdgeschoß 
wohnte, machte ihm einige Zeit Konkurrenz. Sie 
lud seine Klienten, wenn sie sie an der Haustür 
erwischte, einfach zu einer Tasse Tee ein und 
quetschte sie auf ihre Weise aus. Es gab einen 
häßlichen Auftritt, bei dem die ältere Dame 
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beteuerte, sie habe es nur getan, um nicht allein 
sein zu müssen. Tatsächlich hatte sie noch nicht 
einmal einen Hund. 

Er versprach ihr großmütig,’ sie öfters zu besu- 
chen. Aber das war nicht die einzige Schwierig- 
keit. Es gab Frauen, denen nur durch eine Hei- 
rat zu helfen war. Das Gesetz schiebt der ero- 
tischen Gutmütigkeit einen Riegel vor, indem 
es die Vielehe verbietet. Er warf jedoch alle Be- 
denken in den Wind und nahm sich einiger 
Frauen an, die untereinander freilich nicht die 
Liebe aufbrachten, die sie ihm gegenüber emp- 
fanden. So entstand allerlei Streit, den er nicht 
ungern schlichtete. 

Auch gab es rabiate Männer, die ihn als Prügel- 
knaben benutzten, wenn der eigentliche Übeltä- 
ter nicht gerade greifbar war. Am ärgsten er- 
ging es ihm mit den Geheimnissen, die man ihm 
unter dem Siegel äußerster Verschwiegenheit 
mitteilte, denn er verlor allmählich die Übersicht 
und verwechselte die Schicksale, so daß er Mühe 
hatte, einen sicheren Rat zu geben. Überdies war 
er leichtgläubig, was ihn dazu verführte, die 
Welt noch schlechter zu finden, als sie tatsächlich 
ist. Kennt man die menschliche Phantasie, so 
weiß man, was das heißt. 


Mit der Zeit nahm seine Gutmütigkeit die Aus- 
maße der Verzweiflung an. Seine Stimme wurde 
heiser und seine Gestik wild. Nicht selten kam es 
vor, daß er mit der Faust auf den Tisch ‚schlug, 
um so gegen das Böse in der Welt zu protestie- 
ren. Auch wurde er unnachgiebiger und gewalt- 
tätig, wo ihm die guten Worte fehlten. 

Eines Tages kam ein junger Mann zu ihm und 
klagte sein Leid. Er schien gar keine Hilfe zu 
erhoffen und lehnte jedes Angebot unwillig ab. 
Offenbar war er jedoch auf Hilfe angewiesen. 
Der Menschenfreund glaubte sich betrogen und 
geriet in Zorn über eine derartige Verstocktheit. 
Er sprang auf und packte den jungen Mann an 
der Kehle und schrie: „Sie müssen sich helfen 
lassen.“ 

Aber der andere dachte nicht daran - und verbat 
sich einen solchen guten Rat. Ein Wort gab das 
andere, eine Hand reizte die andere. Der Men- 
schenfreund schlug wild auf seinen Klienten ein, 
dem bald tatsächlich nicht mehr zu helfen war. 
Er lag leblos am Boden und schien in seiner trot- 
zigen Bewegungslosigkeit auch jetzt noch seinen 
Helfer zu verhöhnen, der sich weinend über ihn 
beugte und schluchzte: „Warum in aller Welt 
haben Sie sich denn nicht helfen lassen?“ 


JoHann Baptist LaAmPpı D.Ä.: BILDNIS DER CONTESSA GIUSEPPINA POTOCKI, UM 1788 


Die dargestellte junge Frau ist vermutlich Giuseppina Potocki. Sie gehörte einem polnischen Adels- 
geschlecht an und hat sich als Malerin, mit der Zeichenmappe unter dem Arm und dem Pinsel in der 
Hand, malen lassen. Der Porträtist Johann Baptist Lampi der Ältere, stammte aus Südtirol, wo er 
1751 in Romeno geboren wurde. In Wien hatte er seine ersten künstlerischen Erfolge und wurde 
Mitglied der Wiener Kunstakademie; der Adel der k.u.k. Monarchie empfahl ihn nach Polen und 
Rußland, und so kam er an die Höfe in Warschau und Petersburg. 

Seine Stärke war die Porträtmalerei. Im Urteil seiner Zeitgenossen genoß er einen großen Ruf als 
Maler dieser Sparte und galt „als das für Wien, was Largilliere für Paris war“. In der Residenz an 
der Donau bekamen seine Bilder tatsächlich den großen Atem der Hofkunst. Die Bilder aus der 
polnischen Zeit des Künstlers dagegen zeigen einen intimen, fast bürgerlichen Charakter. Zu den 
stillen und einfühlsamen Bildern dieser Periode gehört auch das Darmstädter Gemälde. Das Bildnis 
der Contessa hat nichts von der glatten routinehaften Klischeekunst gleichzeitiger Hofmalerei. Es 
erfaßt mit Grazie und Harmonie den Charakter einer jungen, weltoffenen Frau, deren Liebe den 
schönen Künsten galt. Die Feinheit des Pinselstriches ist dieser so zierlichen und hübschen Person 
angemessen, nichts Lautes oder Störendes im Bilde. Die Farbabstufungen vom blassen Gelbgrün des 
Seidenkleides zum hellen Rot der vollen Lippen und dem zarten Rehbraun der Mappe sind fein- 
fühlend aufeinander abgestimmt. Der locker gemalte Hintergrund mit der angedeuteten Landschaft 
antwortet diesem Farbeinklang. 


Gerhard Bott 


Hessisches Landesmuseum Darmstadt, Ol auf Leinwand, 79 X 61 cm 
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Porträts — mit Licht geschrieben 


Jene liebenswürdigen Knipsbildchen, auf denen 
man mit der Lupe nach dem abgebildeten Men- 
schen suchen muß, sind ebensowenig ‚Porträts‘ 
wie die Reportageaufnahmen, die zufällig bei 
irgendeinem öffentlichen Anlaß ‚geschossen‘ 
wurden. Das Porträt zielt auf das Bleibende, es 
will einem Menschengesicht auch über dessen 
Lebenszeit hinaus Dauer verleihen; das ver- 
pflichtet den Fotografen, so konkret und zu- 
gleich so taktvoll wie möglich zu sein. Er sollte 
sich an Albrecht Dürer halten: „Je genauer dein 
Werk dem Leben gemäß ist in seiner Gestalt, je 
besser dein Werk erscheint.“ 

Um gleich auf unsere Beispiele zu kommen: Bei 
dem Architekten Professor Ernst May ergab sich 
das Problem, ein großflächiges Antlitz so zu be- 
leuchten, daß die Flächen zwar gegliedert, aber 
dennoch in ihrer Dominanz erhalten blieben. 
Die einzige Lichtquelle von 2000 Watt ist von 
links oben angesetzt, um die Form unter Wah- 
rung der Großzügigkeit dieses Hauptes heraus- 
zuarbeiten. Aus der reichen Helligkeit treten die 
schwarzen Augen desto zwingender heraus. Die 
Lichter in der Schattenseite wirken indes einer 
allzu flächigen Gestaltung entgegen; sie lassen 
erkennen, daß die Front dieses Antlitzes auch 
in die Tiefe des Raumes reicht, also ein ‚Körper‘ 
ist. Auch wie die Schatten die linke Schläfe mo- 
dellieren und die weißen Haare aus der Dunkel- 
heit hervorleuchten, ist wichtig für die ‚Grafik‘ 
des Gesichtes. 

Mit voller Absicht habe ich den Hintergrund 
angestrahlt, um einen scharfen Schwarz-Weiß- 
Kontrast zur Kontur der Schattenseite und der 
massigen Schulter zu gewinnen. Diese Schwärze 
ist notwendig, weil ein Gegengewicht zur be- 


Der Maler und Bildhauer Max Ernst, 1964 
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leuchteten Seite des Jacketts mit dem auffallen- 
den Muster gebraucht wurde. Das Gewicht der 
dunklen Töne verstärkt sich noch durch das 
Herausrücken des Kopfes aus der Bildmitte; 
diese geringe Asymmetrie erfährt eine Unter- 
streichung durch die Lücke in den Stirnhaaren. 
Der Eindruck, den ich bei der Begegnung mit 
dem Städtebauer Ernst May hatte, war der 
eines Monumentes von gelebtem Leben; so 
mußte eben auch das Kopfbild eine monumen- 
tale Wirkung erhalten. 

Ganz anders nun die Begegnung mit Max Ernst. 
Ich hatte eine Verabredung für den Nachmittag 
mit ihm getroffen. Pünktlich kam er, zierlich 
fast, sehr aufrecht und mit verwehten weißen 
Haaren. Er machte zu meiner Erleichterung auch 
keinerlei Anstalten, an seinem Äußeren etwas 
zu ändern. Nach einer Reihe von Aufnahmen 
bei Kunstlicht, darunter einem zarten Profilbild 
mit niedergeschlagenen Augen, bat ich ihn, an 
dem Fenster Platz zu nehmen, an dem ich gele- 
gentlich bei Tageslicht fotografiere. Rasch, mehr 
gewohnheitsmäßig als bewußt, rückte ich den 
Goldschirm, den ich zur Aufhellung benutze, 
ein wenig in die Schattenseite — und drückte ab, 
ehe ich noch ganz die Schärfe auf dem Spiegel 
einstellen konnte. Mit Schnelligkeit und ein 
wenig Glück hatte ich jenen kurzen Moment 
erhaschen können, der zwischen dem Nieder- 
sitzen und dem Hineinfinden in eine neue Situa- 
tion, zwischen der Hinwendung zum Gegenüber 
und dem Sich-daran-Gewöhnen liegt. Hinzufü- 
gen muß ich, daß der zur Zeit der Aufnahme 
73jährige Max Ernst bereits einen anstrengen- 
den Tag hinter sich hatte und sichtlich ermüdet 
war. 

Das ist dann eine ideale Situation zum Fotogra- 
fieren, wenn es sich um Menschen handelt, die 
sich nur widerstrebend fotografieren lassen und 
die nur durch die Dauer der Zeit, die man ihnen 
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widmet, dazu gebracht werden können, diesen 
Widerstand fallenzulassen. Derartiger Zwang 
war in diesem Falle nicht notwendig. 

Als Porträtfotograf kann man die Menschen 
danach in Kategorien einteilen, wie sie sich dem 
Vorgang gegenüber verhalten. Sie kommen ja 
freiwillig, manche allerdings mit einer vorge- 
faßten Meinung darüber, wie sie sich verhalten 
sollen; sie versuchen, eine Rolle zu spielen, die — 
so stellen sie sich vor — mit ihnen selbst iden- 
tisch ist. Da braucht denn der Fotograf seine 
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Der Städtebauer 
Ernst May, 1962 


ganze Gelassenheit, um die Menschen ihre Rolle 
vergessen zu machen. Manchmal gelingt es durch 
ein Gespräch, manchmal durch einige „gymna- 
stische* Übungen, das heißt durch einen schnel- 
len Wechsel der Plätze des Fotografierens, durch 
Probieren mit der Beleuchtung — durch Ermü- 
dungstechnik. 

Andere wiederum sind zaghaft; sie freuen sich 
zwar einerseits - und die Familie hat sie meist 
dazu ermutigt —, daß man ein richtiges Bildnis 
von ihnen machen will, aber eben diese Beson- 


Der Archäologe 
Alfred Rust, 1963 


derheit des Augenblickes läßt sie auch beklom- 
men und linkisch sein. Jeder Muskel im Gesicht 
ist verkrampft, jede Geste ein Greifen nach 
einem imaginären Halt. Da heißt es schnell han- 
deln, auch wenn die ersten Aufnahmen nichts 
bringen werden, weil sich dann nämlich bald 
die erlösende Erkenntnis einstellt, daß es sich 
beim Porträtiertwerden gar nicht um ein so 
monströses Unternehmen, um eine so prekäre 
Sache handelt, wie man annahm, vor allem, 
wenn der technische Aufwand so gering wie 





möglich bleibt. Apparatur gibt zwar Prestige, 
und seinetwegen kaufen manche Lichtbildner 
Novitäten, die sie eigentlich gar nicht gebrau- 
chen, flößt aber auch Angst ein. 

Die dritte Kategorie ist die weitaus erfreulichste; 
zu ihr gehören die Menschen, die sich auf Grund 
ihrer Stellung in der Öffentlichkeit ans Fotogra- 
fiertwerden gewöhnt haben, die mit ihrem Aus- 
sehen zufrieden sind sowie jene, deren Weisheit 
ihnen gebietet, sich ins Unvermeidliche zu fü- 
gen. Max Ernst gehört zur letzten Kategorie. 
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Er versuchte nicht, etwas besser zu wissen oder 
besser zu machen als der Fotograf. Er war ein- 
fach da. 

Seine wunderbar zerfurchte Haut kam erst in 
diesem Seitenlicht zur vollen Geltung, und da 
es sich um Tageslicht handelte, traten auch die 
Verfärbungen in der Haut stärker heraus, als 
man sie gemeinhin sieht. Das Kunstlicht mit sei- 
nen roten Farbanteilen bringt sie weitgehend 
zum Verschwinden, was besonders bei Damen- 
bildnissen nur zu begrüßen ist. Aber Max Ernst 
inauguriert geradezu dies Herausarbeiten der 
Oberfläche. Ist er nicht selbst als Maler und 
Zeichner zu gewissen Zeiten ein Fanatiker der 
Oberflächen und Strukturen gewesen? In seinen 
„Frottagen“, die er 1925 in seiner „Historie 
naturelle“ anwandte, finden wir Holzmaserun- 
gen, die er einfach von rohen Holzdielen auf 
Papier durchrieb. „Registrieren Sie alle Glätten 
und Unebenheiten ein, und Sie erhalten somit 
die köstlichen Tafeln für eine oder tausend Na- 
turgeschichten“, schrieb er damals an Franz Roh. 
Sein Antlitz ist so eine „Naturgeschichte“, eine, 
an der ich mich nicht müde sehen kann; vielleicht, 
weil aus dieser alten Haut die Augen mich an- 
blicken und weil die Summe von steilen und 
queren Falten, von Haar, Augen und schwarz- 
weißen Kontrasten ein faszinierendes „Zeichen“ 
für Menschengesicht ergab. 

Die bei dem Bildnis von Max Ernst angewandte 
Beleuchtung ist übrigens gefährlich. Da sie schräg 
von hinten kommt, übertreibt sie alle Kontraste. 
Es ist eine heutzutage beliebte Lichtführung in 
der Porträtfotografie, weil man mit ihr auf ein- 
fache Weise ein Gesicht alt und runzlig erschei- 
nen lassen kann. Und nichts fesselt die Foto- 
grafierenden und die Anschauenden offenbar 
mehr, als in den Spuren des vergangenen Lebens 
das Herannahen des Todes zu sehen. 


SCHWIERIGKEITEN MIT MASEREEL 


Auch Frans Masereel wurde bei Tageslicht auf- 
genommen. Aber es war insofern ein harter 
Kampf, als ich bald einsehen mußte, daß eine 
frontale Aufnahme nicht befriedigend ausfallen 
würde, weil Frans Masereel ungeheuer starke 
Augengläser tragen muß. Ein Mensch, der uns 
ansieht und uns dann schließlich doch nicht an- 
sieht, weil seine Augen hinter Glasreflexen ver- 
schwinden, erscheint uns unerträglich. So ent- 


schloß ich mich dazu, die schwarze Brille und 
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ihre Lichter zum wesentlichen Bestandteil des 
Bildes zu machen und auf die Augen gänzlich 
zu verzichten. Das führte zu diesem Halbprofil 
und zu dem Herausarbeiten des Schwarzen und 
Weißen, insbesondere in den Details der Haut 
und der Haare. Um allerdings die Kontraste 
nicht zu stark werden zu lassen, wurde eine 
Lampe von 500 Watt indirekt als Aufhellung 
verwendet. 

Mein persönlicher Eindruck bei diesem Zusam- 
mentreffen mit dem Maler Frans Masereel war 
der einer weiten Ferne, einer Distanz, die ich auf 
einer anderen Aufnahme mehr durchbrochen 
habe als auf dieser; da sie mir aber so typisch 
erschien, entschied ich mich schließlich doch für 
dies Bild: Ein Mann des Konkreten, eben Frans 
Masereel, der Holzschneider. 

Alfred Rust besuchten wir in seiner Wohnung 
in Ahrensburg, um mit ihm eine Arbeit über die 
Rentierjäger zu besprechen, die er für die Schu- 
len Hamburgs zu machen sich bereit erklärt 
hatte. Die bedeutendste wissenschaftliche Tat des 
ehemaligen Elektrotechnikermeisters ist ja die 
Entdeckung von Kulturresten des eiszeitlichen 
Menschen in Nordeuropa gewesen. Ferner hatte 
Dr. Rust als Dreißigjähriger mit dem Fahrrad 
eine Studienreise von Hamburg nach Kairo ge- 
macht, auf der er die Höhlen von Jabrud in 
Syrien entdeckte, die er dann von 1931 bis 1933 
ausgrub. 

Etwas von der Abenteuerlichkeit seines Werde- 
ganges, von dem starken Willen des Sichdurch- 
setzens, von dem Autoritären, das von: seiner 
Person ausgeht, mußte also im Porträt zum Vor- 
schein kommen. 

Nun sind die berühmten Aufnahmen ‚im eigenen 
Heim‘ eine Sache mit vielen Vor- und Nachtei- 
len. Manche Fotografen lieben das Hereinneh- 
men von Milieu in das Bildnis; ich halte dies für 
eine Ablenkung von der Hauptsache, der Dar- 
stellung des Antlitzes. Allzuleicht auch wird aus 
der ‚Heimaufnahme‘ ein Genrebild. Anderer- 
seits findet sich in der Behausung eines Samm- 
lers, wie Dr. Rust es ist, kaum eine freie Wand, 
die man als Hintergrund verwenden kann. Ich 
mußte mich also mitten im Raum aufbauen, wo 
Dr. Rust gerade im Gespräch saß. Als Licht be- 
nutzte ich eine einzige 500-Watt-Lampe, die 
eine derartige Führung erlaubte, daß die großen, 
klaren Formen des Gesichtes, die hohe Stirn, die 
kühne Nase, der schmale Mund und das ener- 
gische Kinn gut herauskamen. Auch die belebte 
Oberfläche der Haut, das Vor- und Zurücktre- 
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Der Maler und Graphiker Frans Masereel, 1964 


ten der Knochen, das charakteristische Ohr mo- 
dellieren sich bei dieser einfachen Beleuchtung 
vorzüglich. 

Das Licht tastete gewissermaßen die Formen ab, 
bis sie den Absichten des Fotografen gemäß 
deutlich hervortraten. Fotografieren heißt ja 
auch „mit Licht schreiben“. 

Vielleicht wird an meinen Aufnahmen deutlich, 
daß es im Porträt auf die Sammlung ankommt, 
auf die Konzentration auch in der Beleuchtung. 
Sie ist ja nur ein Mittel, um ein wenig vom in- 
neren Menschen spürbar zu machen, was mir um 
so leichter scheint, je geringer der äußere Auf- 
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wand bleibt. So gebe ich mehr und mehr dem 
Tageslicht den Vorzug. Es verbietet jede ablen- 
kende Spielerei, zu der das Kunstlicht mit seinen 
Ober-, Hinter-, Seiten- und womöglich noch 
Unterlichtern so leicht verführt. Und mit meiner 
Hasselblad-Kamera 6/6 cm, dem Sonnar 1:4, 
F = 15 cm und Ilford FP3-Film fühle ich mich 
den meisten — auch den schwierigeren — Porträt- 
Situationen gewachsen. 

Schließlich will ich nicht Phasen aus der Aktivi- 
tät eines Menschen erhaschen, sondern möglichst 
jenen Augenblick, in dem sich Gelassenheit und 
Spontaneität im Antlitz meines Gegenübers be- 
gegnen, denn das ist der köstlichste Moment für 
den Porträtfotografen und sein eigentliches Ziel, 
nach dem er immer wieder strebt — manchmal 
freilich vergebens. 
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IM GESPRÄCH 


Bildung 
und Eisenbahn 


Ein Vortrag in der Evangeli- 
schen Akademie Loccum ge- 
nügte, um Professor Geipels 
bildungsgeographische Leitstudie ins Gespräch zu 
bringen. Sein Objekt war das Land Hessen, sein 
Ziel, die Abiturientendichte in den. verschiedenen 
Gegenden des Landes festzustellen. Es schälten sich 
dabei Zonen hoher und niedriger Bildungsintensi- 
tät heraus. Für die künftige Schulpolitik des Bun- 
deslandes kann Professor Geipels Studie sehr wert- 
voll werden. 

Er ist so vorgegangen, daß er die 53000 Gymnasia- 
sten Hessens, die zwischen 1955 und 1964 die Reife- 
prüfung bestanden haben, auf Lochkarten nahm. 
In die Karten zinkte er die Merkmale ein, über 
deren Verteilung im Lande er Klarheit gewinnen 
wollte. Immer wieder liefen die 53000 Karten 
durch die Sortiermaschine. Die Zwischenergebnisse 
wurden in Listen, Tabellen, Koordinatensysteme 
und Landkarten eingetragen, bis Professor Geipel 
wußte, was er wissen wollte. 

Er mußte bis zur einzelnen Gemeinde herunterstei- 
gen. Hessen hat rund 2700. Davon stellten 834, also 
etwa 30 Prozent, im genannten Zeitraum überhaupt 
keinen Abiturienten. Ein Rückzugsgebiet der Min- 
derbegabten war aber damit nicht erfaßt worden, 
denn Geipel konnte zeigen, daß die Gymnasialab- 
schlüsse sich an den großen Verkehrswegen des 
Landes häufen und in Gebieten, die vom Verkehr 
nur gestreift werden, seltener sind. Es zeigte sich 
also eine deutliche Abhängigkeit der Bildungsabsti- 
nenz von der Eisenbahnferne. Geipel hatte eine 
Art „Transportwiderstand“ gegen höhere Bildung 
entdeckt. 

Eindeutig ist auch die Abwesenheit höherer Bildung 
in Gebieten mit einklassigen Landschulen, eindeutig 
gleichfalls die Beziehung der Abiturientendichte 
zum gesellschaftlichen Status der Eltern. Um jeden 
Gymnasialstandort ziehen sich Ringe zunehmender 
Abhängigkeit dieser beiden Größen voneinander. 
In größerer Ferne ist es dann nur noch die Dorf- 
intelligenz (Pfarrer, Arzt, Lehrer), die ihre Kinder 
auf höhere Schulen schickt. 

Interessant ist, daß die bäuerliche Betriebsgröße und 
das geltende Erbrecht den Bildungswillen beeinflus- 
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sen. In Nordhessen bekommt der älteste Sohn den 
Hof, und die Nachgeborenen werden mit besserer 
Bildung entschädigt. In Südhessen herrscht Realtei- 
lung. Jeder Sohn bekommt sein Stück Land. Infolge- 
dessen ist die Bildungsintensität geringer. 

Dem sprichwörtlichen „katholischen Bildungsdefizit* 
ist Professor Geipel zwar begegnet, aber auch seiner 
evangelischen Entsprechung. Beide Konfessionen in- 
vestieren nämlich besonders dann überproportional 
in Bildung, wenn sie sich in der Minderzahl (Dia- 
spora) befinden. Das ist offenbar ein geeigneter 
Weg, die regional überwiegende Konfession, die seit 
alters die Macht- und Besitzstellungen innehat, ein- 
zuholen. 

Schließlich gibt es stellenweise eine seltsame Bil- 
dungsleere um die großen Städte herum, die nun 
nicht mit Zugangsschwierigkeiten erklärt werden 
kann. Hier könnte man leicht, wenn man nur 
wollte -, aber man will eben nicht, weil man auch 
so genügend Möglichkeiten hat, gut zu leben. Man 
braucht den Aufstieg über höhere Bildung nicht. 
Mentalitätssperren solcher Art können durch plan- 
mäßige Bildungsberatung abgebaut werden. 
Professor Geipel ist jetzt in der Lage, den Schul- 
politikern auf der Landkarte zu zeigen, wo Bil- 
dungswerbung, wo die Neugründung von höheren 
Schulen und wo die Gewährung von Fahrgeldfrei- 
heit am Platze wäre. Ein Allheilmittel gegen regio- 
nale Bildungsabstinenz gibt es nicht, aber es bieten 
sich viele wirksame Mittel an, wenn man Geipels 
Studie gründlich studiert hat. Andere Bundesländer 
müßten ein vitales Interesse daran haben, daß in 
ihren Grenzen ähnliche Forschungen organisiert 
werden. Wolfgang Berkefeld 


Auch Krankheits- 
erreger sind Lebe- 
wesen, die ihren 
Kampf ums Dasein mit allen Mitteln führen. Mit 
welch raffinierten Methoden sie sich den Angriffen 
der antibiotischen Medikamente widersetzen, stellte 
Professor Dr. Eberhard von Wasielewski auf der 17. 
Deutschen Therapiewoche in Karlsruhe in einem 
eindrucksvollen Vortrag dar. 


Bakterien 
verstehen zu kämpfen 


Eines ihrer Abwehrmanöver besteht darin, gegen 
das Antibiotikum immun oder resistent zu werden. 
Man darf das Resistentwerden aber nicht als gezielte 
Reaktion des Erregers auf das Medikament verste- 
hen, etwa so wie die Taktik eines Boxkämpfers, 
nachdem er seinen Gegner in der ersten Kampf- 
runde ‚abgetastet‘ hat. Die Fähigkeit zur Resistenz 
ist vielmehr bei einigen Erregertypen schon vor der 
Berührung mit dem Antibiotikum als Erbanlage 
einzelner Individuen vorhanden. Diese Keime über- 
leben die antibiotische Attacke und bilden später, 
nachdem sie sich selektiv vermehrt haben, den ge- 
fürchteten ‚resistenten Stamm‘. 

Eine wichtige Erkenntnis für die Bekämpfung der 
Krankheitserreger ergab sich aus dem Studium ihrer 
Stoffwechselvorgänge. Man hört gelegentlich die 
Meinung, es sei falsch, gegen eine Infektionskrank- 
heit allzu rasch mit hohen Antibiotika-Dosen vor- 
zugehen. Statt dessen sollte der Körper die Gegen- 
wehr im wesentlichen selbst übernehmen, allenfalls 
dürfe man mit geringen Dosen ‚nachhelfen‘. Dazu 
ist zu sagen, daß die körpereigene Abwehr über 
kurz oder lang natürlich auch zum Ziele führen 
kann, wenn auch die Krankheit darüber längere 
Zeit andauern mag. Hat die körpereigene Abwehr 


den Erreger aber schon geschwächt und damit stoff- - 


wechselträge gemacht, so wird auch die Therapie 
mit antibiotischen Drogen problematisch. Der ‚er- 
lahmte‘ Erreger nimmt dann nämlich das Antibio- 
tikum nur noch ungenügend oder gar nicht mehr 
auf, das ihn abtöten soll. Sind die Dosen überdies 
gering, so braucht sich der Arzt nicht zu wundern, 
wenn seine Therapie nicht den gewünschten raschen 
Erfolg hat. Eine Faustregel lautet daher, den Erre- 
ger möglichst in einer Phase lebhaften Stoffwechsels 
oder lebhafter Vermehrung mit hohen Dosen so 
kurz wie möglich, aber auch so lange wie nötig zu 
bekämpfen. 

Schwieriger wird es, wenn es sich um einen Erreger 
handelt, der dem Antibiotikum widersteht, ohne 
dabei eigentlich resistent zu sein. Bei dieser ‚Per- 
sistenz‘ genannten Erscheinung hält sich der Erreger 
beispielsweise an Körperstellen auf, wo ihn das 
Medikament nicht oder nur schwer erreicht, etwa im 
Innern von Zellen oder in frisch vernarbtem, 
schlecht durchblutetem Gewebe, Er ‚persistiert‘ auch 
dann, wenn das Antibiotikum im Körper aus bio- 
chemischen Gründen nicht oder nur ungenügend 
wirksam wird. Schließlich kommt es vor, daß ein 
Erreger zum Schutz vorübergehend seine Zellwand 
abwirft. Er entledigt sich damit seiner ‚Achillesferse‘: 
dem Organ nämlich, an dem das Antibiotikum an- 
greift. Vergleichsweise verhält er sich wie ein 
Mensch, der für einige Zeit seine Atemorgane an 
einem sicheren Ort aufbewahren könnte, wenn ihm 
ein Gas-Angriff droht. 

Nobelpreisträger Domagk hat einmal gesagt, das 
Großhirn unserer Chemiker werde noch manchen 


Pilzverstand überholen. Nach Wasielewskis Vortrag 
hatte man das Gefühl, als täten wir gut daran, den 
Pilzverstand nicht zu unterschätzen. Theo Löbsack 


Der Mensch ist in der 
Lage, den physischen 
Beanspruchungen eines 
Fluges zum Mond standzuhalten. Dies ist die we- 
sentliche generelle Erkenntnis, die der achttägige 
Flug der beiden amerikanischen Astronauten Coo- 
per und Conrad, in dessen Verlauf sie die Erde 
120mal in ihrer Raumkapsel Gemini-Titan 5 um- 
rundeten, erbracht hat. Der Rückschluß wird dabei 
aus der Tatsache gezogen, daß die beiden Piloten 
für eine Zeitspanne jenseits der medizinischen 
Grenze des Weltalls und unter Schwerelosigkeit 
lebten, die jenem Zeitraum entspricht, für den die 
Piloten der Drei-Mann-Apollo-Raumkapsel unter- 
wegs sein werden, wenn sie sich im Jahre 1969 oder 
1970 aufmachen, von der Erde zum Mond zu flie- 
gen, dort eine Zeitlang (einige Stunden bis zu einem 
irdischen Tag) zu verweilen und anschließend wie- 
der zur Erde zurückzukehren. 

Verschiedene Hinweise auf physiologische Störun- 
gen, die bei den sowjetischen Astronauten nach 
deren Raumflügen aufgetreten sind, und einige 
theoretische Behauptungen haben dazu geführt, daß 
die Einwirkung der Schwerelosigkeit auf den Men- 
schen über Zeiträume von mehreren Tagen von 
einigen Seiten mit großer Skepsis betrachtet wurde. 
Indessen hatten schon vorher die amerikanischen 
Beobachtungen bei den Merkur- und Gemini-Flügen 
gezeigt, daß es wohl kaum prinzipielle Schwierig- 
keiten geben werde. Der echte Beweis freilich 
konnte erst durch Cooper und Conrad erbracht 
werden, denn sie waren die ersten, die für die er- 
forderliche Zeitspanne in den Weltraum hinausge- 
gangen sind. Die Aussage, daß sie sich nach ihrer 
Landung wohl fühlten und bereit gewesen wären, 
nach einem tüchtigen Schlaf erneut eine Raumkap- 
sel zu besteigen, ist dabei die in populäre Form ge- 
brachte Zusammenfassung der Meßresultate der 
Mediziner. Cooper und Conrad, deren Flug ja nicht 
völlig planmäßig verlief, sondern durch einige Stö- 
rungen zunächst im elektrischen System der Kapsel, 
sodann im Stabilisierungssystem, gekennzeichnet 
war, haben mehrere medizinische Aufgaben wäh- 
rend ihrer Mission erfüllt. Hierzu gehören Kraft- 
anstrengungen mit einem Expander, Röntgenauf- 
nahmen von Partien des kleinen Fingers vor und 


Mondflug - kein 
physisches Problem 


nach dem Fluge, um zu sehen, ob die Schwerelosig- 
keit einen Kalziumabbau in den Knochen bewirkt 
hat, und Experimente, die Aufschluß über Störungen 
im Gleichgewichtssinn im inneren Ohr geben soll- 
ten. Außerdem wurden laufend die medizinischen 
Parameter, also Atemrhythmus, Herzfrequenz, 
Blutdruck usw. gemessen. Wohl wird es noch einige 
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Zeit dauern, bis diese Resultate vollständig ausge- 
wertet sind, aber schon heute steht fest, daß der 
Mensch raumflugfähig und den organischen Bela- 
stungen einer Reise zum Mond gewachsen ist. 
Werner Büdeler 


Der Fall der neunjährigen 
Angelika Kurtz könnte, 
wenn man den Gazetten 
glauben darf, das Sujet für eine gesamtdeutsche 
Tragödie im Zeichen der Mauer abgeben. In Wahr- 
heit bietet er eher Anlaß zu westdeutscher Selbst- 
besinnung auf das Gesetz, unter dem die Bundes- 
republik im Jahre 1949 als freiheitlicher, weltan- 
schauungsneutraler Staat angetreten ist. 

Nach den „maßgebenden Vorschriften des im Gel- 
tungsbereich des Grundgesetzes anzuwendenden 


Vater 
ohne Vaterrecht 


Rechts“, so hat der Bundesgerichtshof ein vorauf- 
gegangenes Urteil des Berliner Kammergerichts 
bestätigt, könne die Mutter des in Berlin (West) 
lebenden Mädchens die Herausgabe ihres Kindes von 
den Pflegeeltern und seine Überführung in die So- 
wjetzone verlangen. 

Man gerät leicht in den Verdacht, ein kalter Krieger 
zu sein, wenn man Zweifel in die Weisheit dieser, 
wie es scheint, doch so klar das Elternrecht gegen- 
über allen politischen Wünschbarkeiten behaupten- 
den Entscheidung setzt. Wie heißt es im Grundge- 
setz?: „Pflege und Erziehung der Kinder sind das 
natürliche Recht der Eltern ...“ Also muß dieses 
natürliche Recht der Mutter auch gewährleistet 
sein, wenn sie sich aus freien Stücken oder aus An- 
hänglichkeit zu ihrem von Strafverfolgung bedroh- 
ten Liebhaber in den Machtbereich eines Regimes 
begeben hat, das die Kindererziehung weit weniger 


VORSCHAU AUF UNSER DEZEMBERHEFT 


DER SCHRITT 
INS UNIVERSUM 


Im zwölften und letzten Beitrag der „Bilanz 1945-1965“ zeich- 
net der bekannte Fachschriftsteller Werner Büdeler den Weg 
von den ersten Weltraumkapseln zum fast ausgereiften Mond- 
projekt nach und erläutert die Bedeutung der Raumfahrt für 
unser Weltbild, unsere Industrie und unseren Alltag. 


LEIPZIG- 
WELTSTADT FÜR 
DREI WOCHEN 


Leipzig hat im Jahr seines 800jährigen Jubiläums wieder An- 
spruch auf den Titel einer Metropole des Welthandels. Zweimal 
jährlich stehen ihre Bewohner für knapp drei Wochen in Kon- 
takt auch mit dem Teil der Welt, von dem sie sonst abgeschnit- 
ten sind. Einige Ansichten vom Leben dieser sympathischen 
Stadt bietet unser Bildbericht. 


SCHWARZ UND 
WEISS IN USA 


A.E. Johann hat sich auf seiner vielmonatigen Informations- 
reise durch die Vereinigten Staaten nicht zuletzt mit dem 
Rassenproblem beschäftigt. Wie schwarze und weiße US-Bürger 
über eine volle ‚Integration‘ denken und welche Schwierigkeiten 
gerade jetzt nach der vom Präsidenten durchgesetzten Garantie 
der Bürgerrechte noch zu überwinden sind, darüber unterrichtet 
sein eindrucksvoller Bildbeitrag. 


EUROPAS 


SCHÖNSTE } Re h h Meere 
LIEBESLIEDER (IV) tionen - das alte französische Liebeslied „Dans le jardin de 


Sie 
mon pere . 


In der Folge europäischer Liebeslieder erscheint - wiederum mit 
. Notensatz, Originaltext, deutscher Übertragung und Illustra- 


KUWAIT — STAAT Vor wenigen Jahrzehnten noch eine Fischersiedlung, hat sich 
AUS DER RETORTE das Scheichtum am Persischen Golf seit 1946 zum viertgrößten 
Olproduzenten der Welt und zu einem Super-Sozialstaat ent- 
wickelt. Über diesen ‚Märchenstaat‘, und wie es dem nicht in 
Geschäften Reisenden ergehen kann, berichtet Heinz Hartmann. 


WEIHNACHTS- 
GESCHICHTE 
IN MINIATUREN 


Aus alten französischen Handschriften reproduzieren wir Minia- 
turen mit Motiven aus der Weihnachtsgeschichte, unter anderen 
einige aus dem berühmten Stundenbuch des Duc de Berry 
(1340-1416). 


FÜR LUDWIG XIV. GEMALT heift der farbige Monatsheft-Kalender 1966, den wir 
als kleine Neujahrsgabe für unsere Freunde dem Dezemberheft beilegen. Er zeigt Dar- 
stellungen (Ausschnitte) aus Blumenbüchern, die in der Österreichischen Nationalbibliothek 
Wien aufbewahrt werden. 
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A776) 
träumen Mädchen 
die schönsten 
Träume? 


Geben Sie es zu. Sie haben schon lange vom samtweichen Fußgrund 
geträumt. Coverall! Ihre Füße wollen zu Hause weicher gehen. Ihre 
Augen wollen am Boden eine freundliche Farbe sehen. Träumen Sie 
nicht länger von coverall. Kaufen Sie es. Für Ihr Schlafzimmer (azurblau). 
Für Ihr Wohnzimmer (sandfarben). Für Ihr Kinderzimmer (moosgrün). 
Coverall. Der warme, wohnliche Textilbelag. 


eutsche Linoleum-Werke Aktiengesellschaft 712 Bietigheim/Württ. Linoleum, Kunststoffbeläge, coverall-Textilbelag, Stragula 





o haben Sie 





Zweiundneunzig Gramm. So viel - pardon - so 
wenig wiegt die Kleinstcamera MINOX B. Einschließ- 
lich des eingebauten Belichtungsmessers, aber ohne 
Film. Mit Film ist die MINOX B fünf Gramm weniger 
leicht: Immer noch keine hundert Gramm. 

Wie groß ist Ihre kleinste Anzugtasche, Ihr kleinstes 
Damenhandtäschchen? Groß genug - die kleine 
MINOX paßt auf jeden Fall hinein. 

Und die Bilder? Scharf. Scharf bis in die Ecken. 
Schwarzweiß oder farbig - Dia oder Papierbild. Mit 
einer von zehn verschiedenen MINOX-Filmsorten 
aufgenommen. Jede in der Tageslicht-Doppelkas- 
sette, die kein Einfädeln und kein Rückspulen kennt. 
Da ist der Filmwechsel so einfach, schnell und be- 
quem wie das Fotografieren mit der MINOX. 

Die MINOX ist etwas Besonderes. Besonders prak- 
tisch, besonders bequem. Und besonders elegant. 
Ein Wertstück, auf das man stolz ist. 


Im guten Fotogeschäft zeigt man Ihnen die MINOX 
gern. Eine MINOX-Aufnahme im Postkartenformat 
und einen ausführlichen Prospekt erhalten Sie von 
MINOX GmbH, Abt. D, 63 Giessen 1, Postfach 137 
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die Camera, 
die nie zuhause bleibt 


Sache der Eltern sein läßt als die Verfassung der 
Bundesrepublik. Vielleicht muß man auch über die 
- der Entscheidung des Bundesgerichtshofs nicht 
mehr zugänglich gewesene - Tatsache hinwegsehen, 
daß die leibliche Mutter das Kind, dessen Heraus- 
gabe sie jetzt verlangt, vor Jahren im Hauseingang 
der heutigen Pflegeeltern ausgesetzt hatte. Und mag 
es gar zweifelhaft sein, ob das neuerwachte mütter- 
liche Gefühl oder nicht vielmehr amtliche Einflü- 
sterung der Frau jene Briefe eingaben, mit denen sie 
nun seit fünf Jahren ihr Kind zurückfordert, ob es 
also möglicherweise nur darum geht, mit Hilfe der 
westlichen Rechtsordnung ein östliches Machtexem- 
pel zu statuieren — der Richterspruch bliebe doch 
ein Akt schierer Menschlichkeit. Wenn, ja wenn 
nicht Angelika Kurtz ein uneheliches Kind und seine 
Westberliner „Pflegeeltern“ in Wirklichkeit ihr 
Vater und ihre Großmutter wären. Eben diese 
Wirklichkeit oder besser: ihre Nichtbeachtung von 
Rechts wegen ist aber der wahre Grund der Tra- 
gödie. Nach dem in der Bundesrepublik geltenden 
Gesetz und entgegen einem sechzehn Jahre alten 
Verfassungsbefehl stellt der uneheliche Vater ein 
rein biologisches Phänomen dar, dem keinerlei 
Rechte und schon gar nicht das der Aufenthaltsbe- 
stimmung für sein Kind zukommen. 

Vielleicht gibt der Fall Angelika Kurtz Anlaß, end- 
lich die Vereinbarkeit unseres Unehelichenrechts mit 
dem Grundgesetz zu überprüfen. Hans Schueler 


Vor 40 Jahren reimte Ringel- 
natz seinen blühenden Unsinn 


Begehrtes 


Schnauzhaar i 
vom Suaheli-Schnurrbarthaar, 


das nachts um drei bei Norderney im Meer trieb, 
Seit einigen Wochen macht ein Schnurrbarthaar an- 
derer Art von sich reden - das sogenannte Whisker 
(englisches Wort für Schnauzhaar) des Münchner 
Metallurgen Hermann Schladitz. Seine hauchzarten 
Einkristallfäden, die er aus metallischen Gasen ge- 
winnt - Durchmesser 0,0005 Millimeter -, übertref- 
fen jedes andere Material an Zerreißfestigkeit. 

Wie Monier-Eisen im Beton erhöhen die Whisker 
die Widerstandsfähigkeit der Materie, mit der sie 
verbunden oder verschmolzen werden, um ein Viel- 
faches. Kunststoff-Karosserien zum Beispiel, die mit 
Schladitz-Whiskers armiert werden, sind hundert- 
mal so robust wie gewöhnliche Kunstharzgehäuse 
und vertragen entsprechend mehr harte Püffe, ohne 
zu zerbrechen. In Zukunft können Elektromotoren 
viel kleiner dimensioniert werden, wenn die Ma- 
gnetwicklungen aus Whiskers bestehen. Weltraum- 
kapseln und Raketenmäntel sind ohne Whisker- 
Zutaten schon nicht mehr denkbar. 

In den USA experimentieren prominente Wissen- 
schaftler bereits seit Jahren mit diesen Einkristall- 
fäden; sie können aber nur geringe Mengen in ih- 
ren Labors herstellen, so daß ein Kilogramm Eisen- 
Whisker 340 000 Mark kostet. Erst dem Münchner 
Forscher Hermann Schladitz gelang der große 
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Wurf: Nach dreißigjährigem Experimentieren fand 
er ein industrielles Verfahren, das die Produktion 
stark verbilligt. Seine technischen Schnauzhaare 
kosten nur etwa ein Hundertstel des amerikani- 
schen Whiskerpreises. » 

Aus der gleichen wissenschaftlichen Wurzel - Ab- 
scheidung von Metall aus der Gasphase - zog der 
deutsche Forscher noch eine weitere technische Sen- 
sation. Es gelang ihm, nichtleitende Stoffe wie Holz, 
Kunststoffe und Gummi durch hauchdünne Metal- 
lisierung in Elektroleiter zu verwandeln. Die Hei- 
zung der Zukunft könnte nach Schladitz aus metal- 
lisierten Schaumstoffen bestehen, die in die Haus- 


wände eingelassen und an eine Schwachstromquelle 
angeschlossen werden. Kaltes Wasser, das auf einen 
schwachstromdurchflossenen metallisierten Schwamm 
gegossen wird, erwärmt sich augenblicklich. 
Um die mannigfachen Anwendungsmöglichkeiten 
kommerziell zu nutzen, verbündete sich der Erfin- 
der mit dem Nachkriegsindustriellen und Patent- 
verwerter Ernst Hutzenlaub, der in München und 
in der Schweiz Whisker-Firmen gründete. Der 
Multi-Geschäftsmann, der mit viel Geschick Wan- 
kelmotoren-Lizenzen im Ausland verkaufte, bevor 
er sich mit Schladitz zusammentat, glaubt: „Die 
technische Zukunft hat jetzt erst richtig begonnen.“ 
Ernst Gollnow 


Neue Bücher 


Roman einer Selbsttäuschung 


Man erwartete ihn gespannt, jetzt liegt er vor: 
Uwe Johnsons neuer Roman ZWEI ANSICHTEN. 
Und zwei Ansichten müssen auch wir hier und 
jetzt vertreten, eine der zustimmenden und eine 
der enttäuschten Kritik. Versuchen wir, den zwie- 
spältig-zweifelhaften Eindruck, den die Lektüre 
hinterläßt, zu erklären. 

Worum geht es dem Autor der Romane „Mutma- 
Bungen über Jakob“ und „Das dritte Buch über 
Achim“ in „Zwei Ansichten“? Folgt man der Ver- 
lagssprachregelung: um sein literarisches und sein 
und unser aller gesellschaftlich-politisches Haupt- 
thema - die faktische Situation des zweigeteilten 
Deutschland. Sie ist nicht bloßer zeitgeschichtli- 
cher Hintergrund für die Fabel, sondern bedingt 
diese, bringt sie hervor; denn für Johnson sind 
unsere Gegenwartsverhältnisse, die deutschen Zu- 
stände und ihre im Osten und Westen verschie- 
denen ‚Wahrheiten‘ selbst das Sujet. Der Autor 
will mitteilen, wie sich menschliche Beziehungen 
durch gewaltsame Trennung verändern können, 
Zwei Menschen stehen daher inmitten weit über 
ihr Schicksal hinausreichender Begebenheiten, 
welche aber nur so weit gezeigt oder beschrieben 
werden, wie sie im Bewußtsein der Figuren selbst 
eine Rolle spielen. Der Autor gibt also nicht vor, 
mehr als seine ‚Helden‘ zu wissen. 

Was außerhalb der Erfahrungen und Ansichten 
seiner Figuren von Belang für das Thema ist, 
muß der Leser am Ende selbst im synoptischen 
Vergleich der ihm vorgewiesenen Lebensansichten 
ermitteln. Das ist die äußerste Konsequenz eines 
in sich stimmigen und hier in epische Architektur 
umgesetzten Konzepts. Selbst woher der Autor 
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die Kenntnis der Vorgänge hat, erfährt man am 
Ende: „Sie erzählte höflich, ein wenig befangen, 
von Ostberlin. Später nahm sie mir ein Verspre- 
chen ab. - Aber das müssen Sie alles erfinden, was 
Sie schreiben! sagte sie. Es ist erfunden.“ 


Was seine Poetik und ihre Realisierung betrifft, 
fehlt es Johnson also nicht an Raffinement. Be- 
denken ließen sich hier schon anmelden, doch 
wollen wir Einwände erst nach einem Blick auf 
die Handlung und ihre Personen geltend machen. 


Der 25jährige Herr B., Drogist und Pressefotograf 
in einer „mittelgroßen Landstadt Holsteins“, kann 
zufällig einen gebrauchten ausländischen Sport- 
wagen kaufen, der sein provinzielles Dasein ent- 
scheidend verändert, als er damit nach Berlin 
fährt. Er will sich im Osten der Stadt mit der 21- 
jährigen Krankenschwester D. treffen, mit der er 
sich vor einiger Zeit angefreundet hat. Obwohl 
bei beiden sich die Erinnerung an gemeinsame 
Nächte allmählich verflüchtigt und es weder eine 
leidenschaftliche noch zärtliche Liebe gegeben 
hat, wird diese lockere Beziehung durch den Bau 
der Mauer schicksalhaft verändert. Als ihm näm- 
lich in eben diesen Augusttagen 1961 auch noch 
der unversicherte Wagen gestohlen wird, fühlt 
sich B. dumpf getrieben, den Verlust von Freun- 
din und Wagen wieder wettzumachen, sieht sich 
als Helden in filmischen Situationen und hat bald 
die zwanghafte Vorstellung, „der D. in ihrem Ber- 
lin“ helfen zu müssen. Er verspricht ihr brieflich 
die Heirat, rät zur Flucht, ohne mehr als vage 
Vermutungen hinsichtlich deren Möglichkeiten zu 
haben, versucht ohne sonderlichen Elan und eher 
resigniert Wege ausfindig zu machen, hat wirk- 
lich mehr Glück als Verstand dabei und überläßt 
zuletzt alle Entscheidungen und Unternehmungen 
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freiwilligen Fluchthelfern. Reichlich infantile 
Pläne, vor D. als strahlender Held mit einem 
neuen Sportwagen zu erscheinen, scheitern an 
seiner eigenen Unzulänglichkeit; zuletzt hat er 
einen Unfall und landet im Krankenhaus. 

Dort besucht ihn - widerstrebend fast und eigent- 
lich nur neugierig auf die Westberliner Kranken- 
station - die über Dänemark mit ausländischem 
Paß geflohene D., die vorher ohne nennenswerte 
gesellschaftlich-politische Kenntnisse und Enga- 
gements den Weg von skeptischer Zurückhaltung 
und Aufsässigkeit gegenüber dem östlichen Staat 
bis zu an Vertrauen grenzender Hinnahme des- 
selben gegangen war, sich gleichwohl zur Flucht 
entschlossen und dafür mit Angst und Albträu- 
men bezahlt hatte. Als sie das Krankenhauszim- 
mer und B. nach kurzem Besuch verläßt, ist, wo 
nichts wirklich Verbindendes war, auch keine le- 
bensfähige Beziehung neugeknüpft. 

Um ‚Liebe‘ also geht es Johnson nicht, nicht um 
deren Zerstörung durch räumliche Trennung, 
schon gar nicht um ihre Bestätigung nach glorrei- 
cher Überwindung von Hindernissen. Beschrieben 
werden in kühler Distanz die Entstehung und die 
Folgen zweier Selbsttäuschungen, die Vorstellun- 
gen von zwei Personen, die sich durch äußere 
Anlässe miteinander verknüpft glauben, bis beim 
endlich möglichen Wiedersehen diese Illusion 
schmerzlos verlorengeht. Die sanfte, doch nach- 
drückliche Herrschaft der Fremdheit zwischen den 
Menschen wird nirgends durchbrochen. 

Da nicht ein beliebiger Ort, sondern das Berlin 
der Monate August 1961 bis Februar 1962 Schau- 
platz der Geschichte ist, beschränkt sich die An- 
teilnahme des Lesers nicht auf das private Schick- 
sal ihrer Personen. Man muß nach dem Typischen 
fragen, hinsichtlich Personen und Umständen. Und 
da fühlt man sich düpiert und zu dem Einwand 
berechtigt: Die Figuren B. und D. sind zu wenig 
intelligent und von zu beschränkter Erlebnis- 
fähigkeit, als daß man aus der bloßen Perspektive 
ihrer Ansichten eine tiefere oder wenigstens er- 
weiterte Einsicht in die Probleme der Teilung und 
Trennung und ihrer Folgen gewinnen könnte. 
Wenn das beabsichtigt war - die Mitteilungen des 
Verlages und die Wahl des Ortes lassen darauf 
schließen -, wenn ein Begriff von Leben und Den- 
ken der Menschen hüben und drüben, im Privaten 
ein repräsentativer Befund gegeben werden sollte, 
so ist das allenfalls in Ansätzen gelungen und der 
Autor ehrenvoll gescheitert. 

Unser Fazit: Das Buch ist lesbar für jeden, im Ge- 
gensatz zu Johnsons früheren Romanen, es leistet 
aber auch im Vergleich mit ihnen weniger in der 
Durchdringung lastender Gegenwartsproblematik. 
Wir haben zuviel von Johnson erwartet, und un- 
sere Enttäuschung wird ihm daher nicht gerecht. 
Denn diese Erzählung gehört ohne Frage zu den 
bemerkenswertesten epischen Leistungen dieser 
Jahre, wenn sie den Leser auch nicht so intensiv 
beansprucht, herausfordert und nachhaltig be- 
schäftigt wie Johnsons frühere Bücher. 


Uwe Johnson, Zwei Ansichten. Suhrkamp Verlag 
Frankfurt am Main. 243 S., Ln. 16,— DM 


Hans Joachim Bonhage 
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Archaischer Alltag 


Unsere Kenntnis geographisch abseits gelegener 
Literaturen, zum Beispiel der modernen Literatur 
des Balkans oder Südamerikas, überhaupt der ge- 
samten spanisch und portugiesisch sprechenden 
Welt, ist zwar nach wie vor lückenhaft, aber doch 
durch Veröffentlichungen von Dichtungen aus 
diesen Ländern in den letzten Jahren beträcht- 
lich gewachsen. Freilich gewann der Leser gele- 
gentlich nur die Erkenntnis, daß auch die anderen 
ihre „Heimatliteratur“ haben, aber insgesamt sind 
die positiven Eindrücke stärker gewesen, und 
am größten waren die Überraschungen dort, wo 
sich im Medium unverkennbar moderner Dich- 
tung archaischer, zeitloser Alltag spiegelt, wie 
dies für die Romane Paveses, Vittorinis oder Pre- 
velakis’ gilt: das Bergland um Turin, Sizilien oder 
Kreta sind Schauplatz alltäglichen Geschehens, 
das sich seit Jahrhunderten nur unwesentlich und 
nicht im Kern geändert hat. 


Auf diesem Hintergrund wollen die Romane SAR- 
DISCHE ERNTE von Rombi und DIE TIEFEN 
FLÜSSE von Arguedas gelesen sein. Rombis Welt 
ist Sardinien, wie Kreta oder Sizilien eine Welt für 
sich, Schauplatz eines Geschehens, das vor tausend 
Jahren auf Island Stoff für eine Saga gewesen 
wäre. Harte, leidenschaftliche Menschen, Welt der 
Bauern und Großgrundbesitzer - aber es geht 
nicht, wie es nahe läge, um soziale Probleme, 
sondern um das Land und die Menschen, die ein 
Teil von ihm sind. Chronikartig wird ein Jahr 
festgehalten, ohne daß dieser Ausschnitt Anspruch 
auf exemplarische Geltung erhebt. Der Feudalis- 
mus ist im Hintergrund immer gegenwärtig, und 
Rombi betrachtet ihn als das, was er auf Sardi- 
nien noch immer ist — eine Realität: „Ich küsse 
Eure reizenden Hände, Gräfin. - Gott möge Euch 
verzeihen, Baron - deshalb also habt ihr mich an 
diesen einsamen Ort geführt? (Einsamkeit ist Ein- 
samkeit, die Diener zählen nicht als Menschen).“ 
Was aber wirklich zählt, ist die Erde Sardiniens, 
und im Stil des Romans spiegelt sich die bäuer- 
liche Bedächtigkeit, mit der das Land bestellt und 
die Ernte eingebracht wird: „Darum wird das 
Korn nicht plötzlich zu Gold. Es ist ein schritt- 
weises Mattwerden, das erst das Untere und die 
Spitze erreicht und bleicht; dann breitet sich die 
Dürre aus, erfaßt die lange Luftröhre der Pflanze, 
den Halm, würgt ihn ab, bringt endgültig das 
Frühlingsgrün zum Erlöschen und setzt an seine 
Stelle jenes feurige, verbrannte Gelb, das schließ- 
lich ins Kupferne spielt, die Farbe alten Goldes.“ 
So weit entfernt diese archaische bäuerliche Welt 
der unseren auch sein mag - sie mutet fast ver- 
traut an im Vergleich zu der Andenwelt Perus, 
dem Schauplatz von Arguedas’ Roman „Die tie- 
fen Flüsse“. Aber die Mühe des Einlesens lohnt 
sich, denn der Roman ist nicht nur atemberaubend 
spannend, sondern auch künstlerisch eine große 
Leistung. Weitgehend ist er eine südamerikani- 
sche Version von Musils „Törleß“ -- das Internat 
mit seiner Geborgenheit und Enge, seiner Dumpf- 
heit und den Verwirrungen der Pubertätszeit. 
Aber das ist nur die eine Seite. Hinzu kommt die 
Welt der Indios, der die Weißen verständnislos 
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Das Haus KUPFERBERG als Residenz Bismarcks August 1870 


HUPFERBERG 


SCHWARZGOLD 


Im August 1870 wählte Bismarck das Haus Kupferberg 
in Mainz am Rhein — damals schon ein Welthaus — zu 
seiner Residenz und der seines Auswärtigen Amtes. Die 


\PFERI 


Erinnerungen und Gespräche sind aufgezeichnet. 
ea I »Den Deutschen fehlt ein Schuß Sect im Blut« — dies 
fi RK. AS bi En war ein Ausspruch des Fürsten. KUPFERBERG galt 
N sein besonderes Interesse. 

hu IWARZ-G Ian Die Spitzenmarke KUPFERBERG SCHWARZ-GOLD 
x Kr DI trägt in Erinnerung an den denkwürdigen Aufenthalt 


die Bezeichnung »FÜRST BISMARCK«. 


kan“ \MKUEINSSEH 





Eine MARKLIN-Bahn 
erzieht zu 
technischem Denken 


Die Jugend braucht mehr Gelegenheit, sich 
auf ein Leben mit der Technik vorzubereiten, 
als sie uns Erwachsenen meist geboten war. 


Eine ausgezeichnete Möglichkeit dazu ist 
eine MÄRKLIN-Modelleisenbahn-Anlage. 


Denn eine MÄRKLIN-Bahn weckt das tech- 
nische Verständnis, das der Mensch in immer 
schneller steigendem Maß braucht. Sie för- 
dert im Spiel die Fähigkeit, den Wert einer 
bestehenden Ordnung, einer Systematik zu 
erkennen. Sie bringt das Kind dazu, selbst 
systematisch zu denken, Zusammenhänge zu 
begreifen und ordentlich und konsequent 
zu sein. 


Das MÄRKLIN-System ist von Haus aus 
übersichtlich und verständlich. In seiner ein- 
fachsten Form kann ein Kind, ehe es in die 
Schule kommt, es bereits begreifen. Die wei- 
teren Aufgaben lassen sich den Wünschen 
und dem handwerklichen Können anpassen 
bis zu Problemen, an denen auch der alte, er- 
fahreneModellbahnerseinehelleFreudehat 


MARKLIN 


weil das System so klar ist. 
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gegenüberstehen, zu der aber der Ich-Erzähler, 
obwohl selbst ein Weißer, Zutritt hat, weil er seit 
seiner Kindheit mit ihr in Berührung war. Diese 
beiden Welten, gesehen aus der Sicht eines Jun- 
gen, stehen nebeneinander und durchdringen sich 
- europäischer Rationalismus steht neben dem 
Glauben an Magie und Zauberei; hinter Christus 
werden immer wieder, im Drehen eines verzau- 
berten Kreisels oder im Rauschen des mächtigen 
Pachachaca, die alten Inkagötter sichtbar. Aber 
nicht das, sondern die Kluft zwischen Weißen und 
Indios wird als Zwiespalt und Problem empfun- 
den, denn sie allein gefährdet die Existenz dieser 
Welt: als, gegen Ende des Romans, die von der 
Pest bedrohten Indios auf die Stadt vorrücken mit 
dem einzigen Ziel, eine Messe zu hören, glaubt 
man an Plünderung und Revolution und ruft nach 
Soldaten und Gewehren. 

Was Arguedas Rombi voraus hat, ist die unge- 
wöhnliche Kraft seiner Sprache, die in der Über- 
setzung ausgezeichnet bewahrt wurde: farben- 
prächtig, aber nie verschwommen, sondern atmo- 
sphärische Dichte schaffend, Vergangenheit und 
Gegenwart im Bild archaischen Alltags glaubwür- 
dig vereinend. Arguedas’ „Die tiefen Flüsse“ ist 
ein großer Wurf südamerikanischer Literatur. 


Paride Rombi, Sardische Ernte. Aus dem Italieni- 
schen von Charlotte Birnbaum. Claassen Verlag 
Hamburg. 218 S., Ln. 18,50 DM 


Jose Maria Arguedas, Die tiefen Flüsse. Aus dem 
Spanischen von Susanne Heintz. Kiepenheuer & 
Witsch Verlag Köln. 370 S., Ln. 18,50 DM 


Günter Bien 


Johannes Bobrowskis letztes Buch 


Alle, denen unsere Spra- 
che und Literatur teuer 
ist, trauern in diesem 
Herbst um den nach kur- 
zer, schwerer Krankheit 
im Alter von 48 Jahren 
verschiedenen Lyriker 
und Erzähler, und alle, 
die ihn kannten, auch um 
den Menschen Johannes 
Bobrowski. Er gehörte 
nicht zu den Lauten, aber 
auch nicht zu den Stillen 
im Lande. Was er dachte, 
sagte und schrieb, wies 
ihn als einen besonnenen, bodenständigen, den 
europäischen Traditionen anhänglich verpflich- 
teten, mit den Forderungen des Tages vertrau- 
ten Geist aus. In zuchtvollen Versen, in konzen- 
trierter Prosa, und in beiden stets sinnenhaft, 
drückt sich ein Schriftsteller aus, dem große 
Worte verdächtig und untauglich gerade zur 
Fixierung gewichtiger Zusammenhänge sind und 
der auf diese in knappen Formeln und ein- 
fachen Sätzen eher beiläufig verweist. In Sprache 
und Thematik unverwechselbar, eigentümlich in 
dem Sinne, daß die von ihm ins Wort gebrachte 
Welt die seine, sein Eigentum ist. Ein seltener 





Johannes Bobrowski 











Dieser BOSCH Geschirrspül-Vollautomat 
macht die Entscheidung leicht 


Wunderbar, wie dieser 
BOSCH Geschirrspül-Voll- 
automat seine Arbeit 
schafft! Bei drei zur Aus- 
wahl stehenden Program- 
men reinigt, spült und 
trocknet er alles, was in 
Ihrem Haushalt an Geschirr 
anfällt: Teller, Tassen, 
Bestecke, Gläser 

und selbst schwere Töpfe! 
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Was von BOSCH komm, das ist gut 


Bis zu 12 Maßgedecke 

in einem Arbeitsablauf. 
BOSCH - ein Geschirrspül- 
Vollautomat wie er nicht 
besser sein kann. 


Die sprichwörtlich gute 
BOSCH Qualität und der 
zuverlässige BOSCH 
Kundendienst bieten 
Sicherheit für alle Zeit. 





Fall also. Merkwürdig mußte seine Stellung in 
unserem Lande empfunden werden, weil er in 
dessen heillosen Zuständen das schier unmöglich 
Scheinende fertigbrachte, ganz einfach da und ein 
Dichter des ganzen Deutschland zu sein. Da sol- 
ches heute leider nicht selbstverständlich ist, ist 
Bobrowski auch in dieser Hinsicht außerordent- 
lich gewesen und ein lebendiges Beispiel, das auf 
‚Normalisierung‘ wenigstens in der Literatur hof- 
fen ließ. Er starb viel zu früh. Ein Posten ist 
vakant! 

In die Klage mischt sich die bescheidene Freude, 
wenigstens noch Johannes Bobrowskis letztes Buch 
BOEHLENDORFF UND ANDERE zur Lektüre 
empfehlen zu können, das neben der Titel- 
geschichte „Boehlendorff“ dreizehn zwischen 1959 
und 1964 entstandene Erzählungen enthält. Es ist 
ein schmaler Band, der hier und drüben (dort im 
Union Verlag Berlin, dessen Lektor er war) 
erschienen ist. Und in diesen knappen hundert 
Seiten, in diesen scheinbar einfach erzählten und 
keineswegs einfach, sondern mit gesammelter 
Aufmerksamkeit zu lesenden Geschichten ist noch 
einmal der ganze Bobrowski zu finden, der Autor 
der Gedichtsammlungen „Sarmatische Zeit“ und 
„Schattenland Ströme“, des im vorigen Jahr er- 
schienenen Romans „Levins Mühle“ (siehe unsere 
Besprechung Heft 3/1965, S. 84) und des unlängst 
veröffentlichten Bandes „Mäusefest und andere 
Erzählungen“. Wie in all seinen Werken wird 
der ostdeutsche Raum beschworen, des Tilsiters 
Bobrowski Heimat und die angrenzenden Land- 
striche samt ihren Bewohnern, deren Milieu und 
Sprache. Mit der äußeren, so exakt lokalisierten 
Landschaft korrespondieren die inneren, geistigen 
Landschaften der sie durchstreifenden und erfah- 
renden Personen. In diesen geistig-geographischen 
Raum einzudringen, macht gewiß etwas Mühe, 
aber wo ließen sich Erfahrungen, Erlebnisse den- 
ken ohne ein gewisses Maß von äußerer Anstren- 
gung und innerer Beteiligung! Wer diese auf- 
bringt, wird sein Verständnis für die Geschichte 
dieses Raumes und gerade auch seiner heraus- 
ragenden Persönlichkeiten fast von Satz zu Satz 
wachsen fühlen und darüber hinaus jene Zeit, und 
in jener unsere, im Vergangenen das Gegenwär- 
tige, begreifen. 

Während die ersten Erzählungen schon durch die 
Titel- oder Hauptgestalten historische Ereignisse 
berühren - unstetes Leben und Tod des kurlän- 
dischen Dichters Boehlendorff, eines Zeitgenossen 
Hölderlins, behandelt die erste Geschichte, Diet- 
rich Buxtehude, Kant und Hamann treten in wei- 
teren auf -, spielen die darauffolgenden Erzäh- 
lungen in noch erinnerbarer Vergangenheit oder 
schon fast unmittelbarer Gegenwart („Es war 
eigentlich aus“, „Brief aus Amerika“). Romantisch, 
verklärend sind diese Erzählungen alle nicht, son- 
dern unabhängig von zeitlicher Nähe oder Ferne 
von sehr lebendiger Gegenwart, dank Bobrowskis 
eben unverwechselbar poetischem Realismus. 

Im Leben hat man den Autor in Ost und West 
mit Literaturpreisen ausgezeichnet - für ein grö- 
ßeres Publikum bleibt er auch nach seinem Tode 
noch zu entdecken. Johannes Bobrowski, geboren 
1917 in Tilsit, gestorben 1965 in Berlin (Ost), ein 
unbekannt-bekannter deutscher Lyriker und Er- 
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zähler, für den die Mauer keine Grenze und die 
Grenze zur Vergangenheit und weit nach Osten 
überschreitbar war. 


Johannes Bobrowski, Boehlendorff und andere. 
Erzählungen. Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart. 


a u Hans Joachim Bonhage 


Mit Picasso leben 


Francoise Gilot war 21 Jahre, als sie 1943 in dem 
kleinen Pariser Restaurant Le Catalan Picasso 
begegnete. In den folgenden zehn Jahren teilte 
sie sein Leben, brach mit ihrer Familie, zog zu 
ihm in die Rue des Grands Augustins, wurde 
seine Schülerin und Gefährtin, sein Modell und 
die Mutter seiner beiden Kinder Claude und 
Paloma. 1953 kam es zum Bruch, 1955 zur Tren- 
nung auf Nimmerwiedersehen. Jetzt, wiederum 
ein Jahrzehnt später, lesen wir in dem Buch, das 
sie in Zusammenarbeit mit dem amerikanischen 
Kritiker Carlton Lake niederschrieb, die Ge- 
schichte dieser intensiv erlebten gemeinsamen 
Jahre: LEBEN MIT PICASSO. 

Das literarische Porträt eines so berühmten Man- 
nes, aus so intimer Kenntnis gezeichnet, ist fast 
immer eines überdurchschnittlichen Anfangser- 
folges, wenn auch nicht unbedingt überdurch- 
schnittlicher Glaubwürdigkeit sicher. Vieles 
spricht dafür, daß das neue Buch der Francoise 
Gilot über den vier Jahrzehnte älteren Picasso, 
das bei seinem Erscheinen in den USA prompt 
ein Bestseller wurde, von dauerhafterem Wert 
ist, daß der Leser das Glück hat, unter einem 
Heer von Memoirenschreiberinnen einer positi- 
ven Ausnahme begegnet zu sein (insofern wäre es 
schade gewesen, wenn den Protesten Picassos 
und seinem gerichtlichen Antrag auf Beschlag- 
nahme der französischen Ausgabe stattgegeben 
worden wäre). Verklärende Bewunderung liegt 
der Gilot ebenso fern wie versteckte Bosheit, sie 
hält sich mit einer zuweilen schon verblüffenden 
Fähigkeit zur Objektivität - ihre „Gefühllosig- 
keit“ warf ihr Picasso damals vor - auch in deli- 
katen Details an einen sachlich beschreibenden 
Ton. Deutlicher als je zuvor lernen wir aus ihrem 
Bericht die Persönlichkeit Picassos kennen, sei- 
nen Lebens- und Arbeitsstil, seine Depressionen, 
seine Aggressivität, seine eminente Phantasie - 
ohne daß uns dabei weisgemacht würde, diese im 
ursprünglichen Sinn ‚dämonische‘ Natur wäre 
nunmehr schon entschlüsselt. 

Neben der privaten Beziehung, in der die tragi- 
schen Untertöne zeitig schon mitschwangen - so 
schwierig es ist, mit einem Genie zu leben, leicht 
lebt sich’s vermutlich auch mit Francoise Gilot 
nicht -, geht es um Picassos Kunst, um diese Ma- 
lerei, die sich aus der „Zwangsjacke der Natur“ 
befreit hat, die nicht Schönheit, sondern „Magie“ 
sein will, ein „Weg, unseren Schrecken wie auch 
unseren Sehnsüchten Gestalt zu geben“. Francoise 
Gilot war die Partnerin unzähliger Arbeitsge- 
spräche, in denen Picasso Absichten und Einsich- 
ten formulierte, sie war Zeuge seiner Begegnun- 
gen und Diskussionen mit den Freunden Braque 
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WOLFGANG AMADEUS MOZART 2 


DIE ZAUBERFLOTE 


Evelyn Lear . Lisa Otto » Roberta Peters - Franz Crass 
Dietrich Fischer-Dieskau : Hans Hotter : Fritz Wunderlich 
Berliner Philharmoniker 
Karl Böhm 


Die Preise dieses Sonderangebotes sind ungebunden. 


BITTETNEORMIEREN STESICHBEITHREM FACHHAÄNDEER 


und Matisse, Eluard und Aragon, mit Chagall und 
Giacometti. Wer teilnimmt an der Kunst dieser 
Epoche, an den Gestalten, die ihr zum Durch- 
bruch und zum Ruhm verhalfen, kann nicht ver- 
zichten auf dieses Buch, das ein menschliches Do- 
kument von außerordentlichem Rang ist und ein 
geistiges Abenteuer für seine Leser. 


m 


OHNE 
VERSCHLUSS 


Francoise Gilot / Carlton Lake, Leben mit Picasso. 
Aus dem Englischen von Anne-Ruth Strauß. 
Kindler Verlag München. 362 S. mit 32 Abb., Ln. 
24,50 DM 
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Eine große russische Lyrikerin 


Anna Achmatowa, 1888 in Odessa geboren, gilt als 
die bedeutendste Lyrikerin Rußlands. Nach einem 
zunächst auf Rechtswissenschaft, dann Literatur- 
geschichte gerichteten Studium in Kiew und Pe- 
tersburg und Reisen nach Paris und Oberitalien 
wandte sie sich der Schriftstellerei zu und hatte 
schon mit den beiden ersten Sammlungen, „Der 
Abend“ (1912) und „Der Rosenkranz“ (1914), gro- 
ßen Erfolg. Der Kreis, dem sie sich anschloß, be- 
zeichnete sich selbst als Richtung des Akmeismus 
(nach akme: Höhepunkt, Reife). Fast alle Merk- 
male dieses Stils finden sich bei Anna Achma- 
towa wieder, aber nicht, weil sie sich nach dem 
Programm richtete, sondern weil diese Haltung 
zu Wirklichkeit und Dichtung ihrem Wesen ent- 
sprang und entsprach: Klarheit, Lauterkeit, ein- 
fache und natürliche Sprache, gebändigte und 
ausgewogene Form und saubere Beherrschung 
des Handwerklichen waren die Tugenden der Ak- 
meisten. Tatsachen sollten mehr zählen als Ideo- 
logien, Realität mehr als Utopie, aber die Realität 
dieser Jahre hieß Politik, und Politik galt der 
Gruppe wenig. Diese - auch auf die Revolution 
übertragene - reservierte Haltung wirkte sich 
bald aus: kaum einer der Akmeisten konnte nach 
1933 noch ungehindert publizieren, einige — wie 
Ossip Mandelstam - verschwanden in Zwangs- 
lagern, und selbst die Abkehr vom Stalinismus 
brachte keine Rehabilitierung: die Autoren gel- 
ten nach wie vor als extrem individualistisch, Ver- 
treter der l’art pour l’art und eines volksfremden 
Aristokratismus. 

Auch Anna Achmatowa schwieg lange, auch sie 
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ist offiziell wenig geschätzt, genießt aber beson- 
ders bei der Jugend große Verehrung. Ihr Grund- 
thema ist der Mensch als Wesen in einer unbe- 
ständigen Welt. Viele Gedichte sind Liebesge- 
dichte, oft traurig getönt; Einsamkeit herrscht 
auch dort vor, wo Gedichte dem sangbaren Volks- 
lied nahekommen. Vieles ist offenkundig auto- 
biographisch durchsetzt, die Darstellung, oft dia- 
logisch, strebt nach Geschlossenheit der Gedan- 
kenführung wie der Form. Später kommen neue 
Themen dazu, die um das Wesen und die Auf- 
gabe der Kunst kreisen und darin Ausübung eines 
Priesteramtes sehen, und solche, die der Revolu- 
tion und dem Krieg gelten. 

Die Übersetzung läßt den Zwang des Reimes lei- 
der so oft erkennen, daß man ihr schließlich mit 
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VW 1600TL DM 6690,- a.W. 





Ob Sie’s glauben oder nicht. 
Er ist ein VW. 


Man sieht es nicht auf den ersten Blick. Aber 
auf den zweiten oder dritten. Dann werden Sie 
alle Eigenschaften entdecken, die Ihnen beim 
VW vertraut sind. 

Den luftgekühlten Heckmotor. Der so ausdau- 
ernd und langlebig ist wie immer. 

Die großen Räder. Die einzeln aufgehängt und 
gefedert sind. 

Den glatten, dichten Boden. 

Die sprichwörtlich solide Innenausstattung. 
Was Sie auf den ersten Blick sehen, ist das 
ungewöhnliche Heck. Es gab dem Wagen 
seinen Namen. VW 1600 TLFließheck. 

Darunter ist viel Platz. Für einen großen Koffer- 
raum. (290 Liter.) Was Sie da an Gepäck 
nicht unterbringen, tun Sie vorn rein. Da ist 
noch mal ein Kofferraum von 185 Litern. 


Zwischen beiden Kofferräumen finden fünf X 


Personen Platz. Und was für einen Platz, Mit 
verstellbaren Einzelsitzen vorn. Mit allen Sitzen 
in Stoff oder gegen Mehrpreis in luftdurchlässi- 
gemKunstleder. Passend zurFarbe der Noppen- 
teppiche und der Seitenverkleidung. Mit Mittel- 
armlehne und Ausstellfenster hinten, 
DerMotor hat 1,6 Liter, 54 PS und zwei Vergaser. 
Obwohl er nur Normalbenzin braucht, macht 
er den Wagen so schnell, daß er auch schnelle 
Bremsen braucht. Die Scheibenbremsen vorn 
reagieren sofort, vollkommen gleichmäßig und 
vibrafionsfrei. Sie blockieren nicht und stellen 
sich selbst nach. 

Sie sehen also: Der VW 1600 TL Fließheck hat 


vieles, was es beim VW noch nie gab. 
A Aber er hat alles, was einen VW zum VW 
macht. 


. Bis auf die 10 Millionen Kunden. 


Boheme von EGoN FRIEDELL 


Zu den vielen törichten und irreführenden Schlag- 
worten, mit denen unsere Umgangssprache operiert, 
gehört auch das von der Boheme. ‚Bohemien‘ ist in 
den Augen des großen Publikums identisch mit 
‚Künstler‘. Dieses geht nämlich von der Ansicht aus, 
daß ein genialer Mensch sich von den übrigen doch 
irgendwie schon äußerlich, durch eine Art Zunft- 
zeichen oder Kostüm unterscheiden müsse. 

Ich weiß nicht, ob es in Frankreich eine Menschen- 
klasse namens Boheme jemals gegeben hat oder ob 
sie auch dort immer nur in Romanen und Spiel- 
opern vorgekommen ist; aber ich weiß, daß ich auf 
deutschem Boden nie und nirgends einem solchen 
Schwerenöter und Tausendsassa begegnet bin, ja daß 
ich mir ein solches Geschöpf im realen Leben über- 
haupt gar nicht vorstellen kann. Ich weiß hingegen, 
daß es Menschen gibt, die lange, ungekämmte Haare 
haben, sich salopp und geschmacklos kleiden, vor- 
laut und unangenehm benehmen und Schulden- 
machen und Faulenzen für eine Ehre, hingegen Ver- 
nunft und Arbeit für eine Rückständigkeit halten. 
Daß diese Eigenschaften mit Künstlerschaft in einer 
tieferen Beziehung stehen, wird niemand behaupten; 
und ich behaupte, daß sie jede Künstlerschaft aus- 
schließen. 

Man vermag weder in Leonardos noch in Goethes, 
weder in Ibsens noch in Nietzsches Biographie etwas 
von Zigeunertum zu entdecken, und in gewissen 
Lebensabschnitten Lessings, Schillers oder Wagners 
vermag man nur Not zu erkennen, niemals aber die 
Freude an diesen ungeordneten Zuständen, die für 
den ‚Bohemien‘ charakteristisch ist. Denn ein be- 
deutender Mensch ist ein Mensch, der von einer 
tieferen Mission durchdrungen ist, der sich als höchst 
notwendig empfindet, und ein solcher wird schon 
aus Verantwortungsgefühl sich nicht psychisch und 
physisch vergeuden. 

Der Künstler ist der große Revolutionär. Er ist so- 
zusagen das „böse Gewissen“ der Menschheit. Die 
Menschheit will Ruhe, er aber will ewige Bewegung. 
Die Menschheit will Festes, Kompaktes, Resultate, 
er aber will immer wieder auseinanderbrechen, ver- 
flüssigen, in Probleme auflösen. In allem Geistigen 
ist er der größte Anarchist. Aber gerade dazu bedarf 
er in allen äußerlichen Lebensdingen der größten 
Ordnung und Solidität, sonst würde er ja vor lauter 
materiellen Ablenkungen nie zu einer inneren Kon- 
zentration kommen. Kurz: der echte Künstler ist 
in seiner äußeren Lebensform der vollendete Phi- 
lister, und wer das nicht versteht, dem fehlt die 
primitivste Voraussetzung zur Erkenntnis des 
künstlerischen Schaffens. Was der Künstler am Phi- 
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lister tadelt, sind nicht dessen bürgerliche Tugen- 
den: seine Arbeitsamkeit, Korrektheit und Wirt- 
schaftlichkeit, sondern das unbändige Behagen, das 
dieser über seine Tugenden empfindet, seine platte 
Selbstzufriedenheit, seine geistige Genügsamkeit 
und der verderbliche Wahn, daß materielle Arbeit 
ausreiche, um ein menschenwürdiges und Gott 
wohlgefälliges Leben zu führen. 

Wenn jemand in seinen häuslichen und ökonomi- 
schen Verhältnissen ungeordnet ist, so ist das unter 
allen Umständen ein persönlicher Defekt, vielleicht 
ein verzeihlicher, aber keineswegs etwa deshalb 
verzeihlich, weil dieser Jemand ein Dichter ist. 
Wenn es auch allerdings selten vorgekommen ist, 
daß Dichter und Denker sich große Vermögen er- 
warben oder sehr hohe Staatsstellungen bekleideten, 
so muß man doch hierbei sehr wohl zwischen Nicht- 
wollen und Nichtkönnen unterscheiden. Es ist frei- 
lich nicht gut möglich, daß jemand gleichzeitig Tra- 
gödien schreibt und Fabriken leitet, Philosophie 
treibt und große Staatsaktionen durchführt, wenn 
er nämlich beides gründlich nehmen will. Aber man 
darf daraus noch lange nicht folgern, daß es sich hier 
um Fähigkeiten handelt, die einander ausschließen. 
Es ist überhaupt mit allen diesen Fächerungen etwas 
sehr Mißliches: sie nehmen sich auf dem Papier sehr 
gut aus und dienen dem allgemeinen menschlichen 
Generalisationstrieb, der sehr oft nichts weiter ist 
als Denkfaulheit; aber die Wirklichkeit geht mei- 
stens andere Wege. 

Thales inszenierte einmal mit Erfolg eine Art Öl- 
trust: er tat dies nicht aus Gewinnsucht, sondern 
um zu beweisen, daß der Philosoph sehr gut die 
kaufmännischen Dinge beherrschen könne, während 
das Umgekehrte nicht der Fall sei. Friedrich der 
Große wäre sicher einer der ersten Schriftsteller sei- 
ner Zeit geworden, wenn er nicht durch seine Ab- 
stammung genötigt worden wäre, einer der ersten 
Politiker und Strategen seiner Zeit zu werden. 
Schiller war ein Finanzgenie, was allein schon seine 
Korrespondenz mit den Verlegern beweist. ... Kant, 
der von Bettlern abstammte und sein Leben lang 
von seinen Büchern und Kollegien ein Bettelhono- 
rar bezog, brachte es dennoch durch kluge Trans- 
aktionen zuwege, daß er bei seinem Tode ein an- 
sehnliches Vermögen hinterlassen konnte. Bacon, 
Locke, Leibniz hatten verantwortungsvolle Staats- 
posten inne. Thoreau hatte eine Bleistiftfabrik. 
Tizian war ein gerissener Holzhändler. Shakespeare 
war Bodenspekulant. Und so weiter. 

Es wäre auch ganz absurd, wenn es anders wäre. 
Warum sollte ein bestimmtes Maß organisatorischer 
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NEU BEI BROCKHAUS 


Sven Gillsäter 


PIASSAFARI 


56 Seiten, 65 Farbfotos, 1 Übersichtskarte. 
Laminierter Pappband 12,80 DM 


Die kleine Schwedin Pia und ihr Vater 
gehen auf große Fahrt nach Afrika. Sie 
beobachten die Tiere auffreier Wildbahn 
und erleben die wunderbarsten Aben- 
teuer. Ein Buch für junge und alte Tier- 
freunde. 


Pierrette Magne 


BUNTE GASTE 


Alle Vögel meines Gartens 


187 Seiten, 5 Zeichnungen im Text, 24 Abbil- 
dungen auf Kunstdrucktafeln nach Fotos von 
Walter Wissenbach. Ganzleinen 13,50 DM 


Pierrette Magne, Tochter eines bekann- 
ten französischen Ornithologen, hat un- 
ermüdlich und liebevoll die Gäste ihres 
Gartens beobachtet. Anschaulich und 
lebendigerzähltsie, wasman von der Vo- 
gelwelt in unseren Breiten wissen sollte. 


Eileen A. Soper 


NACHTLICHE 
NACHBARN, 
DIE-DACHSE 


233 Seiten mit vielen Zeichnungen der Ver- 
fasserin im Text. Ganzleinen 16,80 DM 


Die Verfasserin hat jahrelang das Leben 
und Treiben der Dachse beobachtet. 
Sie hat das Familienleben der scheuen 
Tiere in reizvollen Zeichnungen und 
lebendigen Schilderungen festgehalten. 


F.A. BROCKHAUS 
WIESBADEN 





Kraft und psychologischen Scharfblicks, das ge- 
wöhnlich für Dramatik oder Vernunftkritik ver- 
wendet wird, plötzlich versagen, wenn es auf Han- 
del oder Politik angewendet werden soll? Der Feld- 
herr, der Dramatiker und der Kaufmann haben im 
Grunde dasselbe Thema. 


Und dazu bedürfen sie der „genialen Nüchternheit“, 
die Mommsen als den Hauptcharakterzug Julius 
Cäsars bezeichnet hat. Der schöpferische Mensch ist 
vor allem besonnen; in allen Dingen. Diese Beson- 
nenheit, schon von den alten Griechen als das Gott- 
ähnliche im Menschen erkannt, ist die Grundfarbe 
seines Wesens. Hingegen der leichtfertige, tirilie- 
rende, vagabundierende, immer gepfändete, in aus- 
geliehenen Hosen durchs Leben tanzende Boheme- 
künstler, der zwischen zwei Räuschen ein großes 
Bild malt und zwischen zwei Liebschaften seine ge- 
sammelten Werke schreibt, gehört in jene Lügen- 
welt voll schlecht kolorierter Karikaturen, mit der 
der Philister sich umgibt, weil er nicht genug Mut 
und vor allem nicht genug Phantasie besitzt, um die 
Realitäten des Lebens nacherleben zu können. 


„Kulturgeschichte der Neuzeit“, das ist der Titel, 
der einem beim Namen Egon Friedells zuerst ein- 
fällt, und diese glänzende, eigenwillige Entwick- 
lungs- und Krisengeschichte der „europäischen 
Seele von der schwarzen Pest bis zum Ersten 
Weltkrieg“ verdient ihren Ruhm, sie ist subjek- 
tiv aus kritischer Überzeugung und anregend noch 
da, wo sie dem Urteil der Fachhistoriker nicht 
standhält. Jetzt erinnert der C. H. Beck Verlag 
daran, daß der Schöpfer des Riesenwerks auch ein 
Meister der kleinen Form war. Unter dem Titel 
WOZU DAS THEATER? findet sich in der neuen 
Sammlung seiner Essays, Satiren und Humores- 
ken, aus der wir hier ein Beispiel abdrucken, zwar 
keineswegs nur Theaterliteratur, doch das Thea- 
ter, dem der „artistische Leiter“ des literarischen 
Kabaretts „Fledermaus“, der Wiener Kritiker und 
der von Reinhardt entdeckte Schauspieler Friedell 
sein Leben lang verbunden war, steht im Mittel- 
punkt - es war das natürliche Element dieses 
genialen Dilettanten, der sich auf Kunst und Le- 
benskunst verstand, der das Leben als Spiel und 
seine Maxime „Lebe unernst“ so ernst wie immer 
möglich nahm. Seine Satiren auf den Theaterbe- 
trieb, seine Schauspielerporträts, die Parodien auf 
die Kritikerkollegen Kerr und Bahr, seine ge- 
meinsam mit Polgar verfaßte Groteske „Goethe“, 
eine amüsante Attacke auf die Oberlehrer-Men- 
talität, zeugen von einer unerschöpflichen Lust 
am spitzen Wort, von der so seltenen Fähigkeit, 
zugleich klug und leicht zu schreiben. „Alles Gute 
ist leicht“, das Nietzsche-Wort könnte über jedem 
Stück dieser Sammlung eines philosophischen 
Geistes stehen, der seine Aktualität eben darum 
sobald nicht verlieren wird. 


Egon Friedell, Wozu das Theater? Essays, Satiren, 
Humoresken, Hg. und eingeleitet von Peter Haage. 
C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung München 
und Berlin. 263 S., Ln. 15,80 DM M.N. 
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Einmalig! 


Einmalig? 

Der PRADOVIT-Projektor ist schon über 200.000 mal 
gekauft worden. 

Über 200.000 Käufer haben sich diesen Projektor vor- 
führen lassen. 

Alle waren wählerisch, kritisch, anspruchsvoll. 

Sie wollten vorher wissen, was sie kaufen. 

Zum PRADOVIT haben sie ja gesagt. 

Was sie letzten Endes überzeugt hat? 

Vielleicht der Bedienungskomfort, die bequeme Fern- 
bedienung mit Vor- und Rücklauf? 

Vielleicht das Hochleistungsobjektiv COLORPLAN? 
(Auf das die LEITZ-Optiker so stolz sind.) 


Vielleicht haben sie auch gar nicht viel nach all diesen 
technischen Dingen gefragt. Vielleicht hat sie das bril- 
lante Projektionsbild begeistert. Seine strahlende 
Helligkeit, die leuchtenden Farben und die Bildschärfe 
mit der hervorragenden Detailwiedergabe. 

Vielleicht haben diese 200.000 PRADOVIT-Käufer auch 
einfach auf den Namen LEITZ vertraut. 

Weil sie wußten, daß sie ihm vertrauen konnten. 

Und das können auch Sie! 


feitz PRADOVIT 
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NEU BEI BROCKHAUS 


Göran Schildt 


DAS 
GOLDENE 
VYEIES 


Auf den Spuren der Argonauten 


247 Seiten und 40 Fotos des Verfassers auf 
32 Kunstdrucktafeln. Ganzleinen 19,80 DM 


Diesmal folgt Göran Schildt mit 
seiner »Daphne« dem sagenhaften 
Zug der Argonauten. Er segelt 
nach Nordafrika, ins Schwarze 
Meer und nach Kreta. Wieder er- 
weistsich der Verfasser als meister- 
hafter Beobachter, der seine Aben- 
teuer mit Spannung und Humor 
erzählt. 


Paul MacKendrick 


HBRLLAS' 
SIEINERNES 
ERBE 


Archäologie der griechischen Welt 


398 Seiten mit 175 Abbildungen im Text. 
Ganzleinen 29,50 DM 


Der Verfasser ist ein hervorragen- 
der Kenner der antiken Welt. An- 
schaulich und prägnant schildert 
er die großen Kunstdenkmäler des 
altenGriechenland: Tempelbauten 
und Theater, Götterbilderundan- 
dere WerkederPlastik. EineFund- 
grubefür Historiker, Archäologen 
und alle Freunde der Antike. 


F.A.BROCKHAUS 
WIESBADEN 





Fortsetzung der „Neuen Bücher“ von Seite 96 


Argwohn gegenübersteht: „Porträt“ als Totenant- 
litz und „Piste“ für harten, unfruchtbaren Boden 
nur des Reimes wegen ist unangemessen, und 
Reime wie „Pönitenz/Florenz“ oder gar „Trosts 
er/Kloster“ wirken im Deutschen gewiß anders, 
als sie im Original gemeint sind. So muß man sich 
fragen, ob dieser Band mehr als nur eine inhalt- 
lich-thematische Begegnung mit einer so bedeu- 
tenden Dichterin ermöglicht. 


Anna Achmatowa, Das Echo tönt. Gedichte. Aus- 
gewählt und übertragen von Xaver Schaffgotsch, 
Limes Verlag Wiesbaden, 67 S., kart. 6,30 DM 


Günter Bien 


Deutsche Dramatik in West und Ost 


Die deutsche Zeitschrift „Theater heute“ gehört 
gewiß zu den besten Periodika ihrer Art - aus 
dem Ausland hörte man schon die Meinung, sie 
sei überhaupt die beste. Entscheidend beigetragen 
zu diesem Renommee haben gerade auch jüngere 
Kritiker und Theaterschriftsteller wie Henning 
Rischbieter (er ist Mitherausgeber) und Ernst 
Wendt (Chefredakteur der Zeitschrift „Film“), von 
denen jetzt in der ‚Reihe Theater heute‘ der jedem 
Bühnenfreund zu empfehlende Band DEUTSCHE 
DRAMATIK IN WEST UND OST erschienen ist. 
Beide Autoren können den „ersten, zögernden 
Versuch“, eine Bestandsaufnahme vorzulegen, 
wagen, weil sie sich gerade als scharfsinnige Ken- 
ner und Kritiker moderner Stücke und ihrer 
Bühnenrealisierung einen Namen gemacht haben. 
Ernst Wendt gehört darüber hinaus zu den weni- 
gen, die sich auch im anderen Teil Deutschlands 
bei den Theatern umgesehen haben. 

Während er im zweiten Teil des Bandes der Frage 
nachgeht, ob und in welchem Maße Theaterkunst 
in der DDR trotz des unkünstlerischen Diktats 
der SED-Ideologen möglich ist, und die thema- 
tisch, dramaturgisch und theatralisch bedeutend- 
sten Stücke von Dramatikern wie Helmut Baierl, 
Peter Hacks, Hartmut Lange, Heiner Müller ana- 
lysiert, ihre Aufführungen und die Wirkungen 
auf die Öffentlichkeit, die Stellungnahmen der 
Parteipropagandisten und Kulturfunktionäre kri- 
tisch unter die Lupe nimmt, mustert Rischbieter, 
ausgehend von der gegenwärtigen Situation, die 
Dramatik im Westen. Wie Ionesco und Beckett, 
werden die Schweizer Frisch und Dürrenmatt nur 
in ihren Wirkungen auf unsere jüngeren Drama- 
tiker berücksichtigt. Besonders herausgestellt 
werden hier (in der Reihenfolge der Behandlung): 
Rolf Hochhuth, Heinar Kipphardt, Peter Weiss - 
deren Stücke Welterfolge sind -, Martin Walser, 
Hans Günter Michelsen. Dann wird nach einer 
zwischengeschalteten Aufführungsstatistik und 
Erläuterung von Spielplantendenzen zurückge- 
blendet in die ersten Nachkriegsjahre. Interpreta- 
tionen der Werke von Wolfgang Borchert, Richard 
Hey, Wolfgang Hildesheimer, Günter Grass, Leo- 
pold Ahlsen, Siegfried Lenz, Tankred Dorst, Her- 
bert Asmodi und Konrad Wünsche folgen; Ex- 
kurse über Möglichkeiten, Verlockungen und den 
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Martin Kessel Lydia Faude 
Roman. 592 Seiten, Leinen DM 28,— 


Nach „Herrn Brechers Fiasko“ ist „Lydia Faude“ 
der zweite große Roman Martin Kessels, ein 
enzyklopädisch-satirisches Bild mit einer 
beispielhaften Figur: Lydia Faude, die die Aspasia 
ihres Jahrhunderts werden will. — Ein Buch, das 
nur in Berlin geschrieben werden konnte: satirisch, 
kapriziös, geistvoll. 

Martin Kessel, 1901 zu Plauen im Vogtland geboren, 
lebt seit 1923 in Berlin. Geistesart und 
Lebensatmosphäre dieser „sokratischen“ Stadt 
faszinierten ihn von früher Jugend an. Sein 
vielseitiges Werk — Romane, Novellen, Essays, 
Aphorismen und Gedichte — bestätigen angesehene 
Preise: 1954 der Georg-Büchner-Preis, 1961 der 
Berliner Fontanepreis, 1962 Literaturpreis der 
Bayrischen Akademie der Schönen Künste. Martin 
Kessel ist Mitglied zahlreicher Akademien. 


Kasimir Edschmid Die sechs Mündungen 
DasrasendeLeben/'Timur 
Die frühen Erzählungen. 376 Seiten, Leinen DM 22,— 


Kasimir Edschmids Ruhm als Erzähler begründeten 
die elf Novellen der drei Bände: „Das rasende 
Leben — Die sechs Mündungen — Timur“. 50 Jahre 
nach ihrem Erscheinen, zum 75. Geburtstag des 
Dichters, liegen die Erzählungen vor. 


Anna Seghers Die Rettung 
Roman. 504 Seiten, Leinen DM 24,— 


Der Roman „Die Rettung“ erschien zuerst 1937 in 
Amsterdam. Im Vorwort zur ersten deutschen 
Nachkriegsausgabe in der DDR schrieb Anna Seghers: 
„Die Rettung‘ stellt eine Epoche dar, die wir alle 
als ‚Krise‘ in böser Erinnerung haben. Die 
Menschen sind Menschen der Krisenzeit, ihre Leiden 
sind Leiden der Krisenzeit, ihre Liebschaften 

sind Liebschaften der Krisenzeit.“ Anna Seghers 
schreibt nicht nur als Chronistin der deutschen 
Misere kurz vor der nationalsozialistischen 
Machtergreifung: sie glaubt unbeirrbar an die 
„Kraft des Schwachen“. 

Auch mit diesem Roman erweist sich Anna Seghers 
der ungeteilten, der großen Literatur des geteilten 
Deutschland zugehörig. 
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Einfluß des Fernsehens, der Hörspiele und über 
das „Poetische“ Theater erweitern den Horizont. 
Wie nicht anders zu erwarten, ist die dramatisch- 
theatralische Landschaft im Westen abwechslungs- 
reicher, interessanter, attraktiver und fruchtbarer. 
Die dramatischen Gewächse der östlichen Region 
sind dünn gesät, können sich schwer behaupten - 
eine grobe Kunstdoktrin walzt hoffnungsvoll 
Sprießendes meist schnell wieder unter -, und 
was sich über das Eingeebnete erhebt, würde in 
westlichen dramatischen Wäldern kaum über 
brauchbares Mittelmaß hinausragen. 

Rischbieter hat in seinen „Überlegungen zum 
Schluß“ eine leicht positive Bilanz: über die fest- 
gestellte Unzulänglichkeit des Zeitstücks trium- 
phieren die positiven Beispiele belangvoller, 
großliniger Werke - die historisch-politischen 
Diskussionsstücke von Hochhuth, Kipphardt, 
Weiss. Ernst Wendt muß ein negatives Fazit zie- 
hen: die Misere drüben hält an, den begabten 
Autoren wie Hacks und Heiner Müller, Brecht- 
Schüler, denen je ein Stück verboten wurde, 
bleibt einstweilen nur resignierendes Abwarten 
auf besseres Wetter - ‚Tauwetter‘. Sie verbringen 
die Zeit mit der Anfertigung von Übertragungen 
und Bearbeitungen vorzüglich griechischer Dra- 
men. Rischbieters und Wendts Buch nützt, weil 
es Standorte bewußt macht. 


Henning Rischbieter/Ernst Wendt, Deutsche Dra- 
matik in West und Ost. Reihe Theater heute, 
Bd. 16. Friedrich Verlag Velber bei Hannover. 


186 8,, Ln. 11,80 DM Jakob Ehrenhauß 


Spiele für Stimmen 


„Das vorliegende Buch wurde im sechsten Jahr- 
hundert der Buchdruckerkunst und im sechsten 
Jahrzehnt der Radiotechnik gedruckt. Dem Buch- 
drucker verdankt es seine Herstellung, der Ra- 
diotechnik die Anregung zu seinem Thema.“ Ar- 
nim Juhre, Jahrgang 1925, stellt diese Worte an 
den Anfang des von ihm herausgegebenen Bandes 
SPIELE FÜR STIMMEN, den er „ein Werkbuch“ 
nennt, weil hier jungen Menschen Hinweise zur 
zweckvollen Benutzung eines der faszinierenden 
neuen technischen Kommunikationsmittel, des 
Tonbandgerätes, gegeben werden. Juhre konnte 
als freier Schriftsteller und Rundfunkredakteur 
diese Ratgeberrolle guten Gewissens und hoffent- 
lich mit Erfolg (denn darüber entscheidet in erster 
Linie die Anzahl der Käufer) übernehmen. Mit viel 
Geschick und Einfühlungsvermögen in Gedanken, 
Wünsche und Möglichkeiten der Selbstverwirk- 
lichung junger Menschen sucht er die Rundfunk- 
praxis für den Laien nutzbar zu machen. 

Im ersten Teil des Buches werden von der klei- 
nen bis zur großen Form Rundfunktexte in Bei- 
spielen vorgestellt: ‚Worte zum Tage‘, Kalender- 
geschichten, Bibelwortinterpretationen, Gedichte 
und Meditationen, das ‚Wort zum Sonntag‘ und 
ähnliche Beispiele kurzer Ansprachen und Kom- 
mentare, ferner Funkerzählungen - u. a. von Dy- 
lan Thomas, Johannes Bobrowski, Arnim Juhre -, 
biblische Geschichten, Hörspiele von nicht allzu 
großem Umfang. Den Beispielen folgt in Form 
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Die Vorfahren des 
fünften Fürsten von Metternich waren 


Klemens Fürst von Metternich-Winneburg, 
15. 5. 1773-11. 6. 1859, 


Richard Fürst von Metternich-Winneburg, 
7.1. 1829-1. 3. 1895, 


Paul Fürst von Metternich-Winneburg, 
14. 10. 1834-6. 2. 1906, 


Klemens-Wenzel Fürst von Metternich-Winneburg, 
9.2. 1869-13. 5. 1930. 





Die Vorfahren der fünftausendsiebenhundertacht- 
undneunzigsten Flasche aus der Cuvce GAA waren 
die Flaschen Nummern GAA 


5797, 5796, 5795, 5794, 5793, 5792, 5791, 5790, 
5789, 5788, 5787, 5786, 5785, 5784, 5783, 5782, 
5781, 5780, 5779, 5778, 5777, 5776, 5775, 5774, 
5773, 5772, 5771, 5770, 5769, 5768, 5767, 5766, 
BILPRRY LE RRULERRT PART ERTL ERYRUARTALR 
BIPYARYELFRYARFRY RE IRYRERRTRPART ET ERTEI 
BYE U FRY EN ERTETRRTETNFRYE RTL TE RRTE KERTERE 
BYE ERTL IERYELRRTEL TRY ETERVELERYERTRTET 
BYRRFRYEPIRTE) PET KIRRY PL FrT PL FT PA RTL 
5725, 5724, 5723, 5722, 5721, 5720, 5719, 5718, 
5717,5716, 5715, 5714, 5713, 5712, 5711, 5710, 
5709, 5708, 5707, 5706, 5705, 5704, 5703, 5702, 
5701, 5700, 5699, 5698 


......Söhnlein Rheingold KG 





RR 


-(H. Kutzscher) 


73 


 -(M. Peiler) 
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OPINION 
LEADERS 


Männer und Frauen 
aller Berufe 

und Altersgruppen, 
die Gebildeten 

und Nachdenklichen 
aller Stände 

von der Nordsee 

bis zu den Alpen 
lesen täglich die 


Stanffurter Allgemeine 


ZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 


unkonventioneller didaktischer Berichte eine 
„Kleine Dramaturgie für Anfänger“, und im drit- 
ten Teil - „Umschau“ überschrieben - äußern sich 
Fachleute zu Problemen des Hörfunks. Da Juhre 
mit seinem Buch gerade die Gruppenarbeit mit 
dem Tonbandgerät fördern will, dürfte diese „Um- 
schau“ vor allem den jeweiligen Gruppenleitern 
und Laien-Regisseuren wichtige Anregungen ge- 
ben. Der Herausgeber ist der Überzeugung, daß 
das immer neu zu verwirklichende Ideal christ- 
licher Nächstenliebe in dieser Zeit der drei Milli- 
arden Menschen zu seiner Verbreitung des tech- 
nischen Mediums bedarf. Er fordert mit diesem 
Buch dazu auf, „ein eigenes Wort zu wagen“ der 
Vermittlung zwischen den Menschen und sich da- 
bei auch des modernen Kommunikationsmittels 
‚Tonband‘ zu bedienen. Denn nie zuvor gab es die 
Chance, so viele Stimmen zu hören und ihnen zu 
antworten, teilzunehmen am Spiel der Stimmen. 


Arnim Juhre (Hrsg.), Spiele für Stimmen. Ein 
Werkbuch. Jugenddienst-Verlag, Wuppertal-Bar- 


men. 296 S., kart. 14,80 DM Hanno Witzleben 


Malerei und Graphik Chinas 


Vom „Tüchtigen“ (neng) über das „Wunderbare“ 
(miao) bis zum „Göttlichen“ (shen) reichen seit 
tausend Jahren die drei Wertkategorien, an denen 
die Chinesen den Rang ihrer Bilder messen, und 
hinzu kommt noch eine vierte, die Qualität der 
„Freiheit“ (i), die außerhalb von Regeln und Nor- 
men steht. Mag es offenbleiben, welchen Stellen- 
wert innerhalb dieser klassischen Skala der jüngst 
erschienene Atlantis-Bildband CHINESISCHE 
KUNST beanspruchen dürfte, wollte man ihn als 
ein Beispiel zeitgenössischer Buchkunst einstufen; 
in der noblen Reihe der neuen Kunstbücher, die 
in diesen Herbstwochen in den Schaufenstern der 
Buchläden ihre Premiere erleben, nimmt er 
jedenfalls einen hervorragenden Platz ein. Die 
glücklich gelöste Abstimmung von Format und 
Einband, Papier und Schriftbild und vor allem 
die reproduktionstechnische Qualität des groß- 
zügig bemessenen Bildteils machen das in deutsch- 
französischer Gemeinsamkeit entstandene Werk 
zu einem aussichtsreichen Anwärter auf das Prä- 
dikat eines „schönsten Buches“ und gewiß zu 
einem der begehrtesten Objekte jedes Bibliophi- 
len und jeden Verehrers der chinesischen Kunst. 


In die Welt dieser Kunst, die nach einem Wort 
von Emil Preetorius das Entzücken des wahren 
Sammlers hervorruft, weil in ihr „mit einem 
Minimum an Mitteln ein Maximum an künstle- 
rischer Wirkung erzielt wird“, führen drei der 
besten Kenner ihres Fachs ein: Das Kapitel über 
die Malerei ist eine der letzten Arbeiten Werner 
Speisers, des leider allzu früh verstorbenen Direk- 
tors des Museums für Östasiatische Kunst in Köln, 
über Kalligraphie und Steinabreibungen schrieb 
Roger Goepper, Direktor der Ostasiatischen Kunst- 
abteilung in Berlin, und Jean Fribourg, Paris, 
über den chinesischen Holzschnitt. Aus der sou- 
veränen Kenntnis des Gelehrten, doch frei von 
der Horizontverengung eines selbstgefälligen 
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Spezialistentums erschließen ihre Kommentare 
dem Leser die besonderen Voraussetzungen, deren 
Kenntnis zum tieferen Verständnis gerade der 
chinesischen Kunst nun einmal nötig ist, ange- 
fangen bei der Tatsache, daß nach chinesischer 
Auffassung weder Architektur noch Plastik im 
eigentlichen Sinne zur Kunst gehören, selbstver- 
ständlich aber die Kalligraphie, die „Mutter der 
Malerei“, Angesichts der abgebildeten Schrift- 
zeichen, deren ausdrucksstarker Duktus mit den 
Feinabstufungen von Grau zu Schwarz vollendet 
wiedergegeben ist, wird man des Autors Freude 
darüber teilen, daß auch die neuen Herrscher 
Chinas den eine Zeitlang ernsthaft erwogenen 
Gedanken einer totalen Schriftreform und die Ein- 
führung des abendländischen Buchstabenalpha- 
bets zumindest vorläufig zurückgestellt haben. 
Anläßlich dieses so hoch zu rühmenden Bildban- 
des (vermißt wird lediglich ein übersichtliches 
Verzeichnis der Abbildungen) sei noch erinnert an 
ein zweites wichtiges Werk zum gleichen Thema: 
VOM WESEN DER CHINESISCHEN MALEREI, 
gleichfalls von Roger Goepper. Das Phänomen der 
chinesischen Kunst, das der Atlantis-Band in vier- 
facher Perspektive spiegelt, hat Goepper, gestützt 
auf reiches Abbildungsmaterial aus der Ausstel- 
lung „Tausend Jahre chinesische Malerei“ (Mün- 
chen, Den Haag, Zürich, 1959/60) vor drei Jahren 
schon im Hinblick allein auf die Malerei in einer 
ebenso behutsamen wie ertragreichen Analyse 
auch für den nicht oder nur wenig vorgebildeten 
Betrachter zu klären gesucht. Es wäre schade um 
dieses schöne und dabei relativ wohlfeile Buch, 
würde es schon jetzt aus dem Bewußtsein des 
Publikums verdrängt - sein geistiges Gewicht ist 
auf weit längere Wirkung berechnet. 


Werner Speiser / Roger Goepper / Jean Fribourg, 
Chinesische Kunst. Malerei / Kalligraphie / Stein- 
abreibungen /Holzschnitte. Das Kapitel „Holz- 
schnitte“ aus dem Französischen von Steffi 
Schmidt. Atlantis Verlag Zürich. 364 S. mit 174 
Bildtafeln, davon rund 60 farbig, Ln. in Schuber 
148,— DM 


Roger Goepper, Vom Wesen chinesischer Malerei. 
Prestel-Verlag München. 244 S. mit 111 Bildtafeln, 
davon 15 farbig, Ln. 48,— DM Christoph Soltau 


Auskunft über den Laser 


Erfindungen beschleunigen nicht nur den Fort- 
schritt insgesamt, sondern auch das Tempo neuer 
Erfindungen, die heute ja nicht mehr dem Zufall 
oder dem Genie eines einzelnen Forschers über- 
lassen bleiben, sondern Angelegenheit diffiziler 
Planung und Objekt ganzer Teams sind. Diese 
Tatsache des sich gegenseitig steigernden Tempos 
wird dem Leser besonders deutlich, wenn er in 
John M. Carrolls Buch TODESSTRAHLEN? DIE 
GESCHICHTE DES LASER blättert. Der Laser, 
ein gebündelter Lichtstrahl höchster Energie, 
wurde 1960 gefunden, aber erst vor etwa zwei 
Jahren einer breiteren Öffentlichkeit bekannt. Das 
hängt einmal mit den üblichen Kinderkrankheiten 
von Erfindungen zusammen, zum anderen damit, 
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Halb so schlimm! Alles wird wieder blitzsauber. 
Im LAVAMAT natürlich! 


Denn im LAVAMAT wird auch stark ausgeschleudert. Da sind Trommel 
verschmutzte Wäsche wieder strahlend und Bottich aus EDELSTAHL „rostfrei“, 
sauber. Das macht das millionenfach und da sind nicht zuletzt die hohe 
bewährte Zwei-Laugen-Verfahren und Sicherheit und die lange Lebensdauer. 
dazu noch der „D”-Effekt, die wählbare Dazu ein hervorragender Kundendienst, 
Waschkraftverstärkung. Sie brauchen der überall rasch zur Stelle ist. Und wenn 
nicht einmal dabei zu sein, und es kann Sie mehr wissen wollen, schreiben Sie 
auch nichts schief gehen (dafür garan- an das AEG-Waschautomaten-Werk, 
tieren wir). Ganz gleich, was Sie waschen Abt. L 217, 85 Nürnberg 2. Sie erhalten 
wollen, für jede Faser, für jedes Gewebe kostenlos LAVAMAT- Prospekte. 


gibt es das passende Programm. Für 
Kochwäsche oder Buntwäsche, für Wolle 
oder für Feinwäsche. Doch am LAVAMAT 


AUS 
ist noch manches, was Sie wissen sollten. 
Da wird die Wäsche viermal INAE ERFAHRUNG 
gründlich gespült und leinentrocken GUT 





Das Zeitalter 


der niederländischen Malerei 


Die Blütezeit der niederländischen Malerei erwacht 


in diesem großzügigen Bildband zu neuem strahlen- Das Goldene Zeitalter 
den Leben. Anschaulich und mitreißend geschriebene a 


Texte, sorgsam ausgesuchte Farbtafeln, Zeichnungen der niederländischen Malerei 
und Bilder lassen die Verbindung von Kunst und 


Kultur mit ihrem geistesgeschichtlichen und gesell- 
schaftlichen Hintergrund deutlich werden. 


Dieses Bildwerk besticht durch die un- 
gewöhnliche Fülle großformatiger Farb- 
tafeln von Meisterwerken der nieder- 
ländischen Malerei. 


Das erstaunlich preiswerte Werk ist ein ideales 
Geschenk für jeden Kunstfreund, zumal es keine 
mit diesem Buch vergleichbare Darstellung über die 
niederländische Kunst des 17. Jahrhunderts gibt. 

Von G. Lindemann, 192 Seiten, 80 ganzseitige Bild- 
tafeln, davon 40 farbig, 40 Graphiken, Ln. 24,— DM 


Für MH-Abonnenten mit dem Gutschein 
auf Seite 124 nur 21,60 DM 


Neu im Westermann Verlag 
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mit einem Geschenk-Abonnement 


: 
15 


=> 2 der großen deutschen Kulturzeitschrift 


Überraschen Sie Ihre Freunde und Verwandten mit diesem sehr 
persönlichen und dabei außergewöhnlichen Geschenk. — Persön- 
lich, weil Sie sich damit Monat für Monat liebevoll in Erinnerung 
bringen; außergewöhnlich, weil jedes neue Heft mit einer Fülle 
kostbarer Gemäldereproduktionen, farbigen Bildberichten aus 
allen Ländern der Erde, Erzählungen und einer umfassenden 
Kulturchronik eine individuelle und anspruchsvolle Gabe darstellt, 
die zu jeder Zeit ihre Aktualität bewahrt. 





Bestellschein 


Liefern Sie bitte ein Jahres-Abonnement von 
»westermanns monatsheften« zum Preise von 
45,— DM (Ausland 46,20 DM bzw. $ 11.60 
beginnend: mit Heft Nr. 2 I *, 
* Hier bitte Monat eintragen. (Das Januar- 
heft wird noch rechtzeitig zum Fest geliefert.) 
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den Händen des Empfängers sein. 


Name des Bestellers 
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Straße 
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Datum und Unterschrift 
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Wir haben alles für Sie vorbereitet: 


Füllen Sie bitte den anhängenden Bestellschein nach Ihren 

Wünschen aus und senden Sie ihn an Ihre Buchhandlung oder 

an den Westermann Verlag, Braunschweig. Alles Weitere wird 

für Sie erledigt, Ihre Buchhandlung oder der Verlag liefern: 

1. Zumgewünschten Termin die Geschenksendung, enthaltend 
eine geschmackvolle Geschenkurkunde, die wir nach Ihren 
Angaben ausfüllen oder die Sie selbst ausfüllen können, 
und das erste Heft; 

2. für die Dauer des Abonnements pünktlich jeden Monat 
das kostbare Westermann-Heft. 


Für die Lieferung 

des Abonnements wartet unser Vertrieb auf Ihre Anweisungen; 
Sie können die für Sie bequemste Möglichkeit bestimmen. Bitte 
kreuzen Sie also auf dem Bestellschein (Rückseite) die ge- 
wünschte Lieferart an! 


Preis des Jahres»Abonnements 
einschließlich Zustellgebühren Inland 45,— DM, Ausland 
46,20 DM oder $ 11.60. 
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Gemütsruhe 


Jeder Mutti kann man gratulieren, die ein so ruhi- 
ges, zufriedenes Baby hat. Alle Muttis können sol- 
che Babys haben, wenn sie den Penaten-3-Phasen- 
Schutz konsequent bei jedem Wickeln anwenden: 
Reinigen mit Penaten-Ol, eincremen mit Penaten- 
Creme, überstäuben mit Penaten-Puder. Das hält 
Wundwerden fern und gibt guten Schlaf. 


PENATEN 


in Apotheken und Drogerien, auch in Österreich, Schweiz, Holland, Italien. 


Wündrich-Meißen 28/5 mwauz 





% 


schwarz auf weiß 
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Krügers 
literarische 


Reihe 








= wre In. Ikter kullvierlen Aufmachung: die v.- 
borenen, perchagkhöndeben- » " 
‚Welt und Wort, ‚München. 


Verlangen Sie unseren ausführlichen Prospekt 
Ü Wolfgang u Verlag . Hanbora? i 
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daß man in ihm zunächst eine Artmilitärischer Ge- 
heimwaffe sah - die Strahlenpistole der science- 
fiction-Romanhelden schien Wirklichkeit gewor- 
den. Schneller aber als die Kernspaltung wurde 
der Laser friedlichen Zwecken nutzbar gemacht, 
und in den wenigen Jahren seit seiner kontrol- 
lierbaren Anwendung ist er zu einem revolutio- 
nierenden Mittel innerhalb verschiedener For- 
schungszweige geworden, die ihn ihrerseits wie- 
der der Medizin und Industrie zuführten. Laser 
schweißt, übermittelt Telefonate und Fernseh- 
programme, wird in der Augenchirurgie benutzt, 
zerstört Tumore und kann für die Veränderung 
der Erbanlagen verwendet werden - das sind 
einige wenige und zudem sehr unterschiedliche 
Möglichkeiten. 

Carrolls Darstellung hält etwa die Mitte zwi- 
schen Sach- und Fachbuch, es ist für den interes- 
sierten Laien geschrieben, geht aber auch in De- 
tails, die dieser überschlagen wird und die für 
den Fachmann gedacht sind. Der Stoff ist in vier 
Teile geteilt: „Der Laser - was er ist und was man 
damit machen kann“; „Wie der Laser erfunden 
wurde“, „Laser in Krieg und Frieden“ und „Wie 
ein Laser gebaut wird“. Das Buch ist flüssig und 
klar geschrieben, mit Skizzen und Fotos ausge- 
stattet, und schon der Stoff für sich bietet Gewähr, 
daß beim Lesen keine Langeweile aufkommt. 


John M. Carroll, Todesstrahlen? Die Geschichte 
des Laser. Aus dem Englischen von Kurt Simon. 
Ullstein Verlag Berlin/Frankfurt/Wien. 136 S. mit 
39 Fotos und Zeichnungen von Andreas Brügge- 


mann, Ln. 12,80 DM Günter Bien 


Fragwürdige Wissenschaft 


Seit die Werke der Forschung und Technik den 
Menschen mit der Selbstausrottung bedrohen, ist 
auch die Praxis der Wissenschaftler fragwürdig 
geworden, alles Erforschbare zu erforschen und 
die Verantwortung für zweischneidige Entdeckun- 
gen dann ‚der Menschheit‘ als einer nebelhaften 






Die Lieferung soll in folgender Weise vorge- 
nommen werden (Zutreffendes ankreuzen): 
1. Geschenksendung (Geschenkurkundeund 
1. Heft) und alle folgenden Hefte an die 
Anschrift des Beschenkten. 
2. Geschenksendung an mich, alle weiteren 
Hefte an die Anschrift des Beschenkten. 
3. Geschenksendung und auch alle weiteren 
Hefte an meine eigene Anschrift (siehe 
Rückseite). 
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Fehlen Ihnen noch Karten zum | 
„westermann“-Sammelatlas? | 


Jetzt liegt der „westermann“-Sammelatlas „Welt und 
Wirtschaft“ vollständig vor. Bestellen Sie nun die 
Ihnen fehlenden Karten nach, denn noch sind alle | 
Karten lieferbar. Am besten benutzen Sie gleich diese 
Liste zur Bestellung, Sie brauchen nur die gewünschten 
Karten anzukreuzen.Bitteabtrennen undeinsendenan; 


Westermann Verlag, 33 Braunschweig, Postabholfach | 


Ich bestelle folgende Karten zum Einzelpreis von | 
-,25 DM: 
1 Deutschland (Bodengest.) 205 Vorderasien | 
5 Deutschland (politisch) 209 Zentral- u. Südasien 
9 Hamburg u. Umgebung 213 Südostasien | 
13 Schleswig-Holstein 217 Ostasien 
17 Niedersachsen 221 Japan 
21 Nordrhein-Westfalen 225 Asien (Landwirtschaft) | 
25 Ruhrgebiet 229 Asien (Bodenschätze, 
29 Rheinl.-Pfalz u. Saarland Industrie) 
33 Hessen 233 Australien (politisch) | 
37 Baden-Württemberg 237 Australien u. Ozeanien 
41 Bayern I (Nord) 241 Afrika (politisch) | 
45 Bayern 1I (Süd) 244a Das „Neue“ Afrika 
49 Deutsche Alpen (Jan. 1961) 
53 Berlin u. Umgebung 244e Das „Neue“ Afrika | 
56a Berlin (westl, Teil) (Oktober 1964) 
57 Mecklenburg u, Pommern 245 Afrika 
61 Brandenburg 249 Westafrika | 
65 Sachsen-Anhalt 253 Ostafrika 
69 Sachsen 257 Zentralafrika 
73 Thüringen 261 Südafrika | 
77 Pommern, Posen, Westpr. 265 Marokko, Algerien, Tun. 
81 Ostpreußen u. Danzig 269 Afrika (Wirtschaft) 
85 Schlesien 273 Nordamerika (politisch) | 
93 Deutschland (Metall) 277 Nordamerika(Bodengest.) 
97 Deutschland (Textil) 281 Kanada | 
101 Deutschland (Landw.) 285 USA u. nördl. Mexiko 
105 Europa (politisch) 289 USA (Nordstaaten) 
109 Europa (Bodengestalt) 293 USA (Mittelwest., Süd.) | 
113 Skandinavien 297 Mittelamerika 
117 Benelux 301 Ostliches Südamerika 
121 Großbritannien, Irland 305 Südliches Südamerika | 
125 Frankreich 309 Südamerika (politisch) 
129 Spanien u. Portugal 313 Südamerika (Bodengest.) 
133 Schweiz (politisch) 317 Nordamerika (Wirtsch.) | 
137 Schweiz (Bodengestalt) 321 Südamerika we 
141 Österreichische Alpen 325 ei 
145 Österreich 329 Südpolargebiete | 


149 Polen, CSSR, Ungarn 333 Der Atlantische Ozean 
153 Italien 337 Der Indische Ozean 
157 Balkanstaaten 341 Der Pazifische Ozean | 
161 Mittelmeerraum(Wirtsch.) 345 Staaten der Erde 
165 Sowjetunion (Europ. Teil) 348a Staaten der Erde 
169 Europa (Bodenschätze) 349 Erde (Bevölkerungsdichte) | 
173 Europa (Metallindustrie) 353 Erde (Klima, Meeres- 
177 Europa (sonst. Industrie) strömungen) 
181 Europa (Landwirtschaft) 357 Erde (Vegetations- u. | 
185 Europa (Bevölkerungs- Kulturgebiete) 
dichte) 361 Erde (Geologie) 
189 Asien (politisch) 365 Welthandel | 
193 Asien (Bodengestalt) 368a Deutschl. (Außenhandel) 
197 Sowjetunion 369 Entwicklungshilfe 
(Asiatischer Teil I) 373 Europäische Großstädte | 
201 Sowjetunion 377 Amerikan. Großstädte 
(Asiatischer Teil II) 381 Weltall | 


Bitte liefern Sie außerdem: Plastik-Sammelmappen „Welt 
und Wirtschaft“ je Stück 4,80 DM (Um alle Karten aufzubewahren, 
brauchen Sie zwei Mappen!) 


Wichtig für alle Lehrer; 


Auf Wunsch vieler Ihrer Kollegen geben wir jetzt auch größere 





Mengen einzelner Karten als Klassenbestellungen ab. Ab zwanzig 
Exemplaren je Karte portofreie Lieferung! 


114 


Instanz ohne wirkliche Entscheidungsmöglichkeit 
in den Schoß zu legen. Diese These durchzieht ein 
erstaunliches Werk, das jetzt im C.H. Beck Ver- 
lag, München, erschienen ist. Der Bonner Sozio- 
loge Professor Friedrich Wagner legt mit seinem 
Buch DIE WISSENSCHAFT UND DIE GEFÄHR- 
DETE WELT den Niederschlag eines wahrschein- 
lich erstmalig unternommenen Versuchs vor, die 
unbewältigten und immer höher sich auftürmen- 
den Probleme des Atomzeitalters kritisch zu ana- 
lysieren. Wagner hat viele Jahre auf ein umfang- 
reiches Quellenstudium verwandt und dabei auch 
die wenig bekannten wissenschaftlichen Ausschuß- 
Berichte aus den USA mit verarbeitet. Er gelangt 
zu einer teilweise beklemmenden Gesamtschau 
unserer Situation und zu der fast qualvollen 
Frage nach dem Sinn wissenschaftlicher Arbeit 
überhaupt und den Grenzen ihrer Freiheit, 


Wie ist es zu dieser Selbstgefährdung der Mensch- 
heit gekommen? Um das Problem zu klären, geht 
Wagner zu den Anfängen wissenschaftlicher Be- 
tätigung in der griechischen Antike zurück. Er 
findet, daß Wissenschaft weder im Altertum noch 
im Mittelalter reiner Selbstzweck war. Erst die 
galileische Wende habe die Wissenschaft von der 
Philosophie gelöst und die exakte Forschung be- 
gründet, als deren Ergebnis jene heute so bedroh- 
liche Kräfteausbeutung möglich geworden sei. 
Die industrielle Revolution des 18. Jahrhunderts 
sieht Wagner als den eigentlichen Wachstums- 
boden der modernen Wissenschaftswelt an. Sie 
sei die Wegbereiterin einer nicht immer segens- 
reichen Verflechtung von Wissenschaft und Wirt- 
schaft geworden. Sie habe aber auch einen For- 
schungsbetrieb ermöglicht, der von konkreter 
Verantwortung weitgehend unbelastet ist: „Weil 
die Wissenschaft bei ihrer ungeheuren Macht 
anonym und durch tausend Vermittlungen wirkt“, 
schreibt Wagner, „fehlt ihr der soziale Standort 
und die soziale Verantwortung, die jede Macht 
durch sich selber setzt.“ Er stützt diese und eine 
Reihe weiterer Thesen mit zahlreichen Beispielen 
aus Technik, Medizin und Biologie anhand eines 
Dokumentationsmaterials, das seinesgleichen an 
Fülle und Authentizität sucht. 


Man möchte dem Verfasser gern bescheinigen, 
daß es eine Wohltat ist, seiner Attacke gegen den 
blinden Fortschrittsglauben zu folgen und sich so 
manchen Maßstab wieder zurechtrücken zu lassen, 
der in dieser an Superlative gewöhnten Zeit zu 
entgleiten droht. Wagner bietet freilich keine 
Patentlösung des Dilemmas an (gibt es die über- 
haupt?) - aber gerade darum möchte man sein 
Buch den Männern an den Schalthebeln der Wis- 
senschaft und Technik, der Wirtschaft und Politik 
ans Herz legen und ihnen die Mußestunden zur 
Lektüre wünschen. Es fällt schwer, dem Buch 
durch lobende oder auch nur beschreibende Worte 
gerecht zu werden. Man muß seine Bedeutung 
spüren, um dann, ein Stück kritischer geworden, 
eine tiefe Betroffenheit zu empfinden. 


Friedrich Wagner, Die Wissenschaft und die ge- 
fährdete Welt. C. H. Beck Verlag München. 574 S., 
davon 200 S. Anmerkungen und Literatur. Ln, 


8,— DM Theo Löbsack 


Ausruhen — endlich einmal ausruhen dürfen. 

Es wird einfach zuviel, was man von uns verlangt. 
Zwischendurch einmal hochliegen ... Aber das 
reicht nicht. Es muß mehr sein. Zusätzlicher Halt, 
kräftige Stütze. Das gibt es doch! Ihre Beine 
haben Recht. Und Sie können ihnen helfen. 
Geben Sie ihnen eine sanfte und doch kraft- 
volle Stütze und ständige belebende Massage. 
Durch den neuen Stütz-Strumpf von Bi. 

Bei ihm ist jede kleine Masche elastisch in sich, 
voll bleibender Kraft. Er braucht nicht extra 


177% 
enken Ihre Beine 
nachmittags 


um vier? 


straff gezogen werden; gleichmäßig anschmieg- 
sam sitzt er am ganzen Bein. Und ein Vorzug 
für besonders starke Beine: die erweiterte 
Elastizität vom Knie ab aufwärts, genau der Form 
des Beines angepaßt. 

Ihre Beine können viel mehr leisten, bleiben 
schön und voll Schwung. Doch niemand wird 
den Stütz-Strumpf sehen. Denn dieser Bi- 
Stütz-Strumpf ist am Bein von einem normalen 
Strumpf nicht zu unterscheiden. 

Bi der i-Punkt echter Eleganz. 


Bi 
Hüte Zora 


nahtlos 
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HANDBUCH 
DER 
HISTORISCHEN 
STÄTTEN 
DEUTSCHLANDS 


Bisher erschienen 8 Bände, je Band 
Leinen 15,— DM bis 22,— DM. 


Dieses Handbuch beschreibt an- 
schaulich und zuverlässig in Einzel- 
darstellungen alle Städte, Flecken, 
Dörfer, Burgen, Klöster, Adelssitze 
und Schauplätze historischer Ereig- 
nisse von der Steinzeit biszur Ge- 
genwart. Das Werk führt den Hei- 
matfreund und Wanderer, wie auch 
den Gelehrten zu den Stätten und 
Denkmälern der Vergangenheit. 


I. SCHLESWIG-HOLSTEIN/HAMBURG 
Herausgegeben von Dr. Olaf Klose 


II. NIEDERSACHSEN/BREMEN 
Herausgegeben von Professor Dr. Kurt Brüning 


II. NORDRHEIN-WESTFALEN 
Herausgegeben von Prof. Dr. Johannes Bauermann 
und Dr. Hugo Borger 


IV HESSEN 
Herausgegeben von Prof. Dr. Georg W.Sante 


V. RHEINLAND-PFALZ U. SAARLAND 
Herausgegeben von Prof. Dr. Ludwig Petry 


VI. BADEN-WURTTEMBERG 
Herausgegeben von Prof. Dr. Max Miller 


VII. BAYERN 
Herausgegeben von Prof. Dr. Karl Bosl 


VII. SACHSEN 
Herausgegeben von Prof. Dr. Walter Schlesinger 


In Vorbereitung: 


BERLIN-BRANDENBURG 
OST- UND WESTPREUSSEN 


OSTERREICH 


I. DONAULANDER UND BURGENLAND 
II. ALPENLAÄNDER MIT SÜDTIROL 


SCHWEIZ UND LIECHTENSTEIN 


Zu beziehen durch Ihre Buchhandlung 


ALFRED KRONER VERLAG 
STUTTGART 


Deutsche Sowjetbürger am Ural 


Dreiunddreißig Stunden Eisenbahnfahrt liegen 
zwischen Moskau und Syktyvkar, der Hauptstadt 
der Komi-Republik, einer der zwölf autonomen 
Sowjetrepubliken. Hier unter dem Polarkreis, in 
einem Gebiet so groß wie Westdeutschland, die 
Schweiz und die Tschechoslowakei zusammen, das 
schon zur Zarenzeit Zwangsheimat der „Ver- 
schickten“ war, leben heute weit über 100 000 So- 
wjetbürger, die deutsch sprechen, deutsche Radio- 
programme empfangen und eine deutsche Aus- 
gabe der Prawda lesen können: Volksdeutsche, 
ehemalige Wolga- und Wolhyniendeutsche, die 
lange vor dem Zweiten Weltkrieg, während der 
Kriegsjahre und - zum überwiegenden Teil - nach 
dem Krieg an den Ural deportiert wurden. Erst 
seit einem Jahrzehnt sind sie nach den Buchsta- 
ben des Gesetzes anderen Minderheiten in der 
Sowjetunion rechtlich wieder gleichgestellt. 


Wie viele Menschen in der Bundesrepublik wissen 
von der Existenz dieser volksdeutschen ‚Kolonie‘ 
am Ural? Es werden wenige sein, und noch 
schmaler ist sicherlich die Zahl jener, die sich ein 
Bild machen können von den Sorgen und Hoff- 
nungen des Alltags in Syktyvkar. Mit ihrem Buch 
DIE SOWJETDEUTSCHEN. ZWISCHEN MOS- 
KAU UND WORKUTA gibt Ingrid Parigi, eine 
deutsche, heute in Italien lebende Journalistin, 
Mitarbeiterin der „Zeit“, nun die - künftig, so 
möchten wir hoffen, von vielen genutzte - Mög- 
lichkeit, diesen hierzulande fast unbekannten 
Ausschnitt der sowjetischen Gegenwart näher ins 
Auge zu fassen. Visum und Sonder-Aufenthalts- 
genehmigung verdankte die Autorin der Ver- 
wandtschaft mit einem schon bei den großen Säu- 
berungen der Jahre 1935/36 in den Norden zwangs- 
verschickten Chemiker, der sich dort mit einer 
Komi-Frau verheiratet hat. Anschaulich und exakt 
schildert Ingrid Parigi in ihrem Reisebericht ab- 
seits aller üblichen Intourist-Routen das erstaun- 
liche Nebeneinander der Komis, der ugrofinni- 
schen Jäger- und Waldläufer-Urbevölkerung, und 
der zu ihnen in den Norden verschlagenen Volks- 
deutschen und Russen, den mühsamen Aufbau 
eines Zivilisationsminimums inmitten unabseh- 
barer Wälder und Sümpfe. Nicht minder sorgfäl- 
tig geht sie den Bindungen nach, die die volks- 
deutschen Arbeiter und Ingenieure, Bäuerinnen 
und Lehrerinnen noch mit Deutschland verknüp- 
fen, und den verschiedenen Graden ihrer Anpas- 
sung an den Sowjetstaat. Ihr Buch ist um so wich- 
tiger, als sehr vieles, was wir hier erfahren, 
zugleich für das Schicksal der Volksdeutschen 
jenseits des Urals in Kasachstan und um Nowo- 
sibirsk gilt: dort leben heute nach der unsicheren 
Auskunft der offiziellen Statistik die meisten der 
anderthalb bis zwei Millionen deutschen Sowjet- 
bürger. 


Ingrid Parigi, Die Sowjetdeutschen. Zwischen 
Moskau und Workuta. Sigbert Mohn Verlag Gü- 
tersloh. 160 S., eine Karte und 8 Kunstdrucktafeln, 


an era Christoph Soltau 





KODAK AKTIENGESELLSCHAFT 7000 STUTTGART-WANGEN 


Hedelfinger Straße 
Telefon: Stuttgart (0711) ** 39641 




















Tales UITZETIS Kodak Stuttgart 
Femschreiber: 723726 


Lassen Sie sich auf jeden Fall den CAROUSEL S vorführen, 
wenn Sie einen guten Projektor wollen 


Wie gut ein Projektor ist, kann man erst nach einer Vorführung 
beurteilen - man muß ihn selbst ausprobiert haben und man muß 
vergleichen. Lassen Sie sich deshalb bei Ihrem Photohändler den 
KODAK CAROUSEL S Projektor "in Aktion" zeigen. Sie werden so- 
fort entdecken: Das ist ein neuer, gut durchdachter Projektor 
mit echten Vorteilen. 


Das Rundmagazin des CAROUSEL S folgt dem Prinzip des Rades. 
Kennen Sie etwas Einfacheres? Der betriebssichere Dia-Transport 
des CAROUSEL S nutzt die Schwerkraft aus. Kennen Sie etwas 
Zuverlässigeres? Und kennen Sie einen anderen Projektor, in 
dessen Magazin Sie 80 Dias unterbringen können? 
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: Am KODAK CAROUSEL S Projektor werden Sie noch viele wis 


V i inden: 
orzüge finden Der neue ale 






Bedienungsautona Lil 
Wartungsfrei N 
Gute Kühlung du 
Objektive von A 
Halogenglühlamp\\ 
Elegante nied erei} 








P.S. Bitte fordern $ 
Prospekte an: 

a) Für Photoamateure 
b) Für Industrie, Han 


ak 
Rode ® 






"eertreter: Manfred Fischer, sämtlich Stuttgart 
‚alter Langfeld, Stuttgart 


Vorstand: Helmut Nagel, Vorsitz 


1843:% 
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Dies ist das Abenteuer 
Archäologie 


in authentischen Dokumenten. Hier wer- 
den wir zu den Quellen des weltberühm- 
ten Bestsellers «Götter, Gräber und Ge- 
lehrte» geführt. Wir folgen den Forschern 
und Entdeckern in ihren Berichten auf 
unwegsamen und verwunschenen Pfaden 
durch Dschungel und Wüsten zu den be- 
rühmtesten Ausgrabungsstätten. Wir be- 
gleiten die Schatzsucher der Neuzeit zu 
ihren Fundorten und heben mit ihnen ver- 
sunkene Reichtümer ans Licht. 


Einmalige Dokumente 


sind hier zusammengetragen, die uns 
zum Tatzeugen machen bei den atembe- 
raubenden Expeditionen in die Tiefen der 
Vergangenheit. 


Wieder ein echter Ceram! 


Aus der Fülle wenig bekannter, ja ver- 
schollener Quellen steigt eine Welt wie- 
derentdeckter Wirklichkeit auf. 


1.-30. Tausend 


440 Seiten mit Personen- u. Sachregister. 
Leinen DM 26,— 


Rowohlt Verlag 
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Das gute Jugendbuch 


Neues von Westermann 


Kinder zwischen acht und vierzehn Jahren sind 
unternehmungslustig, sie haben, so man ihnen 
die Möglichkeit dazu bietet, einen ‚Aktionsradius‘ 
von mehreren Kilometern. Gerade in diesem 
Punkt ist die überwiegende Zahl unserer Stadt- 
kinder schlecht daran, eingeengt und auf vorge- 
fertigte Spielplatzumgebung angewiesen, müssen 
sie ihre Abenteuerlust für die Ferien aufsparen 
oder in der Phantasie - was auch heißt: im Bücher- 
lesen - befriedigen. Die neuen Westermann- 
Jugendbücher dieses Herbstes werden dieser 
Aufgabe in vorbildlicher Weise gerecht, die Ge- 
schichten, die in ihnen erzählt werden, sind aben- 
teuerlich und fröhlich, von Menschen- und Tier- 
freundlichkeit erfüllt, allen voran die aus dem 
Französischen einfühlsam übertragene Erzählung 
FLORIAN UND ROTER BLITZ, deren Held nicht 
etwa ein Indianer, sondern ein junger Fuchs ist. 
Von Florian, dem rothaarigen Dorfjungen, wird 
er gerettet, großgezogen, in vielerlei Gefahren 
beschützt. Das Buch, in der Originalausgabe be- 
reits mit dem Prix Jeunesse ausgezeichnet, nimmt 
für sich ein, weil es das Tierleben nicht vernied- 
licht oder vermenschlicht, dem schlauen Füchslein 
auch nicht ‚unfüchsische‘ Gedanken eingibt, und 
es ist mit seinen munteren, graphisch einfalls- 
reichen Illustrationen so erfreulich anzusehen, 
daß ihm viele junge Leser (ab acht Jahren) sicher 
sein dürften (May d’Alencon, Florian und Roter 
Blitz. Aus dem Französischen von Dagmar Galin. 
188 S. mit Illustrationen von Rolf und Margret 
Rettich, Linson 7,80 DM). 


Mit Tieren aus fernen Ländern läßt Christa Ruhe 
ihre Leser Bekanntschaft schließen. Ihr Buch 
MÄNNES NEUE ABENTEUER, jetzt in einer 
überarbeiteten Neuauflage erschienen, knüpft - 
in sich abgeschlossen - an den Band „Männe und 
die wilden Tiere“ an: der kleine Tierfreund 
Männe ist größer geworden und erlebt zwischen 
Tierhandlung und Zirkuswagen, Schulbank und 
Ferientagen mit dem Reitpferd Liliput, einem 
wütenden Tiger, entsprungenen Affen, dem Arti- 
sten Josee, seinem Freund Bonzo und einem bös- 
artigen jungen Tierquäler all das, was einem 
eben nur widerfahren kann, wenn man wie erin 
einer großen Tierhandlung aufgewachsen ist. Auch 
in dem neuen Buch entspricht die Darstellung 
überall dem kindlichen Vorstellungsvermögen 
und seiner Neigung, das Böse im Leben zwar als 
Ausnahme, dafür aber um so schwärzer zu sehen 
(Christa Ruhe, Männes neue Abenteuer. 208 S. 
mit Illustrationen von Hanns Maria Mannhart, 
Hin. 8,80 DM). 


Die abenteuerliche Verwandlung eines übermäßig 
verzärtelten Großstadtjungen in einen tüchtigen 
und gewitzten norwegischen Bergbauernbub er- 
zählt Max Reinowski in dem - für Leser von 
zwölf Jahren an bestimmten - Buch IM SEESACK 





Die Krönung jedes stilvollen Heimes 


ısteine HAMMOND-ORGEL 


Ob zur Pflege der Hausmusik im Kreise Gleich- 
gesinnter oder als Begleitinstrument für Hausan- 
dachten, ob zur eigenen Freude und Entspannung 
für Sie und Ihre Familienmitglieder oder als musi- 
kalischer Mittelpunkt einer Party — stets und für 
jedenZweck verfügen Sie mit einer HAMMOND- 
Orgel über ein Instrument von vollendeter Klang- 
kultur und Formschönheit. Unerschöpflich in der 
Vielfalt der Klangfarben und Fffekte eignen sich 
HAMMOND-Orgeln für die Interpretation aller 
Arten von Musik. Immer haben Sie das »passende« 
Instrument zur Hand! Diese Eigenschaften ma- 
chen de HAMMOND-Orgel zum I-Tüpfelchen 
moderner Wohnkultur. 


Ausgereifte Konstruktion, erstklassige Verarbei- 
tung, absolut konstante Stimmhaltung und jahr- 
zehntelange Lebensdauer bei minimalem War- 
tungsbedarfsind weiterehervorragende Merkmale. 
Deswegen ist de HAMMOND-Orgel ein Instru- 
ment ohne Probleme. Und noch etwas: Jeder, 
der schon einmal ein Tasteninstrument gespielt 
hat, fühlt sich an der HAMMOND-Orgel sofort 
»zu Hauses. Unser reichhaltiges Verkaufspro- 
gramm umfaßt von einmanualigen Chord-Orgeln 
bis zu Kirchen- und Konzertinstrumenten eine 
Vielzahl von Modellen und bietet für jeden Ge- 
schmack das Richtige. HAMMOND-Orgeln gibt 
es schon ab DM 3000,—. Lassen Sie sich unver- 
bindlich durch uns beraten: 









HAMMOND ORGEL 


Die herrlichste Stimme der Musik 


Deutsche HAMMOND Instrument GmbH, 2 Hamburg 1, Spaldingstraße 160 V 
Ich möchte die HAMMOND-Orgel kennenlernen. NennenSie mir die Adresse des für mich zuständigen Händlers 
und arrangieren Sie eine Vorführung. Senden Sie mir auch kostenloses, ausführliches Informationsmaterial. 
















Names. 
Adresse: 


NEU BEIRECLAM 


MIGUEL DE CERVANTES, Das 
Zigeunermädchen. Novelle. Übersetzt 
von Anton M. Rothbauer. 555 


GEORG FORSTER, Ansichten vom 
Niederrhein. Auswahl und Nachwort 
von Ludwig Uhlig. 4729/30 


KLAUS GROTH, Quickborn. Eine 
Auswahl von Otto Lemke. 7041 


HEINRICH HEINE, Gedichte. Aus- 
wahl und Nachwort von Georges 
Schlocker. 8988/89 


E.T.A.HOFFMANN, Doge und Do- 
garesse. Nachwort von Benno von 
Wiese. 464 


IRISCHE ERZÄHLER DER GE- 
GENWART. Herausgegeben und ein- 
geleitet vonElisabethSchnack. 8982-86 


JOHANN ANTON LEISEWITZ, 
Julius von Tarent. Herausgegeben von 
Werner Keller. 111/12 


PLAUTUS, Captivi (Die Kriegsgefan- 
genen). Lustspiel. Übersetzung, Nach- 
wort und Anmerkungen von Andreas 
Thierfelder. 7059 


OSCAR WILDE, Lady Windermeres 
Fächer. Komödie. Übersetzung von 
Kuno Epple. 8981 


Je Nummer 90 Pfennig 


Den Gesamtkatalog der Universal-Biblio- 
thek erhalten Sie bei Ihrer Buchhandlung 
oder durch den Verlag. 


RECLAM .STUTTGART 
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RECLAMS UNIVERSAL-BIBLIOTHEK 


NACH NORWEGEN. Die Unwahrscheinlichkeit 
der Ausgangssituation - der kleine Ausreißer, 
Sohn eines Hamburger Reeders, wird Heiligabend 
von einem betrunkenen Seemann auf ein Schiff 
geschmuggelt und gelangt als blinder Passagier 
unangefochten nach Norwegen, wo er für ein 
halbes Jahr untertauchen kann - diese Unwahr- 
scheinlichkeit wird Kindern mit Abenteuer- und 
Märchenphantasie nichts ausmachen, denn alles 
andere, das neue Leben auf dem Bauernhof, der 
skandinavische Winter, das Abenteuer einer 
Luchsjagd ist so spannend und kenntnisreich dar- 
gestellt, es macht so viel Spaß mitzuerleben, wie 
Ingo, der nun Björn heißt, in seiner neuen Familie 
an Geschicklichkeit und Kraft zunimmt, daß der 
Leser bis zum glücklichen Ende gefesselt bleibt 
(Max Reinowski, Im Seesack nach Norwegen. 
204 S. mit Illustrationen von B. Kunzendorfer und 
B. Conrad, Hln. 8,80 DM). 


Um Kinder, die ihren Weg finden, geht es schließ- 
lich auch in dem neuen Mädchenbuch ANTONIE 
UND PEGGY. Die Erzählung von den beiden so 
verschiedenen Mädchen und den Bewährungspro- 
ben ihrer Freundschaft zeichnet sich ähnlich wie 
das erste, gleichfalls im Westermann Verlag er- 
schienene Buch der begabten jungen Autorin 
Christiane von Wiese („Daniel im Löwenzwin- 
ger“) durch Humor und eine überzeugende Ein- 
fühlungskraft und nicht zuletzt dadurch aus, daß 
es seinen Leserinnen (etwa von 10 Jahren an) 
ganz unaufdringlich hilft, sich in die Rollen von 
Antonie oder Peggy zu versetzen und auf diese 
Weise auch mit den eigenen Problemen fertig zu 
werden (Christiane von Wiese, Antonie und 
Peggy. 180 S. mit Illustrationen von Christiane 


Ackermann, Hln. 8,80 DM). Thonsiskakron 


Jugendbuchpreis 1965: 
Die besten Bilderbücher 


Der Deutsche Jugendbuchpreis feierte heuer sei- 
nen zehnten Jahrestag. Mit Befriedigung konnten 
sich die Juroren sagen, daß seine Kinderkrank- 
heiten ebenso überstanden sind wie die zumindest 
zeitweise akute Gefahr, der Preis würde mangels 
öffentlicher Aufmerksamkeit zu einem Aschen- 
putteldasein verurteilt werden; das Gegenteil ist 
erfreuliche Wahrheit geworden, und jeder Ju- 
gendbuchverleger ist heute daran interessiert, für 
‚seine‘ Bücher wenn schon nicht einen Preis, so 
doch einen Platz auf den Auswahl- oder soge- 
nannten „Best-Listen“ zu gewinnen. 

Dieses Jahr gab es nun auch, das war neu, einen 
speziellen Preis für das beste Bilderbuch. Er 
wurde, wie regelmäßig schon die Preise für Ju- 
gend- und Kinderbücher, vom Familienministe- 
rium ausgesetzt und fiel an den aus Holland stam- 
menden Amerikaner Leo Lionni, einen als Desi- 
gner für Olivetti und Art-Director der Zeitschrift 
Fortune gleicherweise erfolgreichen Mann, der 
eben auch Autor und Illustrator so poetischer 
Bilderbücher ist wie der jetzt ausgezeichneten 
Geschichte vom kleinen Fisch SWIMMY. Die 
Sprache seiner Farben und Motive scheut alles 


Woran 





An der Diplomatentasche? 


An der Wagenmarke? 


erkennt man erfolgreiche Männer? 





Es gibt ein besseres Kennzeichen: 


Maßkleidung: 


Denn erfolgreiche Männer neh- 
men ihre Aktentasche nicht mit 
zur Cocktail-Party. 

Siefahren auch nicht mit dem 
Auto'in den Konferenzsaal und 
lassen nicht die Times aus der 
Tasche schauen — sie haben es 
nicht nötig. 

Maßkleidung ist ein Kenn- 
zeichen, das auf jeder gesell- 


schaftlichen Veranstaltung und 
im Konferenzsaal seine Gültig- 
keit hat. In London, München 
und Paris. Überall: Herren tra- 
gen maßgeschneiderte Kleidung. 


Hervorragend in Sitz und 
Paßform, mit ganz individueller 
Note. Maßkleidung setzt Ihre 
persönlichen Wünsche obenan, 
denn der Maßschneider kann 


| E RFo, 


jedes Detail berücksichtigen, 
und der Maßkleidung sieht man 
es an, wie gut und beständig sie 
ist. Das ist Qualität. 

Für Maßkleidung eignen sich 
natürlich nur besonders gute 
Stoffe. Der Maßschneider emp- 
fiehlt darum ganz bewußt 
Stoffe aus reiner Schur-Wolle. 
Wolle ist eben nicht zu ersetzen. 
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Westermanns 
Großer Atlas zur 
Weltgeschichte 


Der Favorit 
unter den Geschenken: 


Ein Buch 


Es gibt kein individuelleres Geschenk 
als ein gut ausgewähltes Buch, wohl 
nichts, womit Sie treffender Ihre innere 
Beteiligung an den persönlichen Inter- 
essen des Beschenkten zeigen können. 
Wenn Sie Westermann-Bücher ver- 
schenken, sparen Sie, vorausgesetzt 
daß Sie Abonnent von „westermanns 
monatsheften“ sind, obendrein Geld. 


Für den politisch und geschichtlich 
Interessierten: 


Westermanns Großer Atlas zur 
Weltgeschichte 
statt 29,80 DM nur 27,— DM 


Politik im 20. Jahrhundert 
statt 24,80 DM nur 22,30 DM 


Afrikas Weg in die Gegenwart 
statt 29,80 DM nur 26,80 DM 


Für den Kunstfreund: 


Das Goldene Zeitalter der 
niederländischen Malerei 
statt 24,— DM nur 21,60 DM 


Weltgeschichte der 
abendländischen Kultur 
statt 54,— DM nur 48,60 DM 


Das große Buch der Malerei 
statt 54,— DM nur 48,— DM 


Das große Buch der Kunst 
statt 49,50 DM nur 45,— DM 


Mit dem Buchgutschein 
auf Seite 124 
sparen Sie bares Geld 





Laute, lädt das Kind ein, sich still zu versenken 
und stellt freilich auch, mehr als alle anderen 
hier zu nennenden Bilderbuch-Beispiele, An- 
sprüche an die kindliche Phantasie und Intelli- 
genz (Leo Lionni, Swimmy. Deutsch von James 
Krüss. Friedrich Middelhauve Verlag Köln. 32 S., 
geb. 11,50 DM). - Großflächiger, farbkräftiger sind 
die Bilder des mit der Prämie für die beste bild- 
künstlerische Gestaltung ausgezeichneten Buches 
HOPPLA, HOPPLA, BAUERSMANN, es wird da 
auch keine Geschichte erzählt, und schon Zwei- 
jährige begreifen diesen lustigen Bilderbogen vom 
guten alten Bauernhof, auf dem es - wie im Mär- 
chen - noch keinen Traktor, keine Maschinen gibt 
(Klaus Winter / Helmut Bischoff, Hoppla, hoppla, 
Bauersmann. Verlag Julius Beltz Weinheim/Berg- 
straße. 32 S., Hln. 10,80 DM). 

Acht weitere Titel kamen auf die „Auswahlliste“. 
Um bei den Bilderbüchern für die Kleinsten zu 
beginnen: das einzige „unzerreißbare“ darunter 
und zugleich das einzige Auto-Buch ist DAS 
AUTO HIER HEISST FERDINAND des aus Polen 
stammenden, heute in Schwabing lebenden Ma- 
lers Janosch, ein von fröhlichen Versen begleiteter 
erster Ausflug in die Welt der Technik, die hier 
selbst noch in den Kinderschuhen steckt (Janosch, 
Das Auto hier heißt Ferdinand. Parabel Verlag 
München. 12 S. unzerreißbar, 8,50 DM). - Nicht so 
leicht wie die Technik ist heute vermutlich La 
Fontaine zu verstehen; das Bilderbuch jedoch, in 
dem Brian Wildsmith die alte Fabelweisheit in 
eine leuchtende, moderne Farbensprache über- 
tragen hat, ist in seiner reinen Bildwirkung un- 
übertroffen schön (Brian Wildsmith, Der Nord- 
wind und die Sonne. Eine Fabel von La Fontaine. 
Atlantis Verlag Freiburg/Breisgau und Zürich. 
32 S., geb. 12,80 DM). - Das altbekannte Märchen 
vom bucklichten Männlein hat Hilde Hoffmann 
illustriert: mit lustig bunten Bildern, die den 
untergründig unheimlichen Schauder der Verse 
aus „Des Knaben Wunderhorn“ entschärfen (Hilde 
Hoffmann, Steht ein bucklicht Männlein da. Ger- 
hard Stalling Verlag Oldenburg. 16 S., geb. 
7,80 DM). - Tiergeschichten gibt’s für fast jedes 
Kinder-Temperament: Treuherzig und den Sinn 
für Hilfsbereitschaft ansprechend die kleine Bil- 
dergeschichte ganz ohne Worte, die in kräftigen 
Pastellfarben von der Freundschaft zwischen 
einem Vogel und einem gefangenen Goldfisch 
erzählt (Peter Wezel, Der gute Vogel Nepomuk. 
Diogenes Verlag Zürich. 28 S., geb. 10,80 DM) - 
mit karikaturistischem Talent gezeichnet die ver- 
gnügten Bilder einer Zoo-Geschichte aus Japan, 
die mit einem Nichts an Handlung auskommt und 
sich dem kindlichen Betrachter doch stark ein- 
prägen wird (Chiyoko Nakatani, Ein schöner 
Sonntag mit Hippo, dem Nilpferd im Zoo. Deut- 
sche Fassung von Bettina Hürlimann. Atlantis 
Verlag Freiburg/Breisgau und Zürich. 32 S., geb. 
7,80 DM) - gewitzt und mit dem für unsere Be- 
griffe immer leicht verdrehten Humor angelsäch- 
sischer Art die Erzählung vom kleinsten Elefan- 
ten der Welt, der, wie auf den Bildern sehr hübsch 
dargestellt, nicht größer war „als eine Hauskatze“ 
(Alvin Tresselt (Text) / Milton Glaser (Illustra- 
tionen), Der kleinste Elefant der Welt. Deutsche 
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Trinktemperatur. 


X Ab 1. September 


liefern wir den 
WEISSE 

auf Wunsch im Kühlmantel — 
denn darin hält er seine 
köstliche Kühle über Stunden. 


VALTESERKRELZ AUUANT 





























Mit diesem 
Westermann-Buchgutschein 
sparen Sie bares Geld 





Für Familien mit Kindern: 


Märchenreise durch Deutschland 
statt 14,80 DM nur 12,60 DM 


Westermanns Kinderbuch 
statt 12,80 DM nur 10,25 DM 


Westermanns Weihnachtsbuch 
statt 16,80 DM nur 14,30 DM 


Für den Tier- und Naturfreund: 
Pflanzen und Tiere Europas 
statt 37,80 DM nur 34,— DM 

Verstehen wir die Tiere 
statt 24,— DM nur 21,60 DM 
Weil wir die Tiere lieben 
statt 19,30 DM nur 18,— DM 
weitere Titel auf Seite 122 


Sie können auch die Gutscheine 
aus früheren Heften einlösen 


Gutschein zum verbilligten Bezug 
eines Westermann-Buches 11/1965 


Jeder Buchhändler nimmt diesen Gutschein in Zahlung! Bitte tragen Sie 
das von Ihnen gewünschte Buch ein und übergeben Sie ihn, mit Ihrer 
Anschrift versehen, Ihrem Buch- oder Zeitschriftenhändler. — Sie können 
den Gutschein aber auch an den Georg Westermann Verlag, 33 Braunschweig 
(Postfach), senden, der Sie dann über eine Buchhandlung beliefern wird. 


Ich bestelle das Buch (Autor): 
Titel zum ermäßigten Preis 


vn— DM und bestätige durch meine Unterschrift, daß 
ich Abonnent von »westermanns monatsheften« bin. 


1.1, POSSEEBIGBE EEE EEGNEBERESER |, | 


Straße 
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Bearbeitung von Hans Adolf Halbey. Verlag Julius 
Beltz Mannheim. 32 S., geb. 7,80 DM) - gleichfalls 
schon eine richtige Vorlese-Geschichte und doch 
auch ein herrlich buntes Bilderbuch das Mori- 
taten-Märchen vom guten bösen Bär, mit dem der 
im vorigen Jahr mit dem Jugendbuchpreis aus- 
gezeichneten Illustratorin Eva Johanna Rubin 
wieder ein glücklicher Wurf gelungen ist (Rudolf 
Neumann / Eva Johanna Rubin, Der böse Bär 
oder die Macht der Musik. Annette Betz Verlag 
München. 32 S., geb. 10,80 DM). 

Und schließlich noch ein nachdenkliches Bilder- 
buch, das von seinem kindlichen Publikum schon 
einige Distanz zur erlebten Umwelt verlangt, ein 
origineller kleiner Kosmos zartkolorierter Strich- 
zeichnungen, mit vielen Fragezeichen im Begleit- 
text, etwa nach dem Muster dieses Beispiels aus 
dem Verkehr: „Manche sind Anfänger, manche 
fahren schon länger. Wo bleibt der Fußgänger?“ 
(Franz Högner / Erich Stahleder (Texte), Ich sehe 
was, was du nicht siehst. Verlag Langewiesche- 
Brandt Ebenhausen bei München. 24 S., Hin. 
9,80 DM). Kurz, wer seinen oder anderer Leute 
Kindern Freude mit Bilderbüchern machen will, 
ist gut beraten, wenn er sich die vom „Arbeits- 
kreis für Jugendschrifttum“ ausgewählten Bücher 
vorlegen läßt - es gab sicherlich noch einige mehr 
von gleicher Qualität im vergangenen Jahre, doch 


kaum noch bessere. Simor: Gast 


Kleine Chronik der Zeit 


Literatur 


Der Propyläen Verlag Berlin bereitet die Ver- 
öffentlichung zweier bislang zurückgehaltener 
autobiographischer Schriften Gerhart Haupt- 
manns vor: des unvollendeten Memoiren-Manu- 
skripts „Das zweite Vierteljahrhundert“ mit Er- 
innerungen an die Berliner Jahre sowie eines 
abgeschlossenen Manuskripts, das die Leiden- 
schaft des damals 45jährigen zu der l6jährigen 
Berliner Schauspielerin Ida Orlow behandelt. 
Zusammen mit den schon bekannten Memoiren 
und Tagebüchern „Das Abenteuer meiner Jugend“ 
und „Das Buch der Leidenschaft“ sollen die bei- 
den Niederschriften Anfang nächsten Jahres in 
einem tausend Seiten starken Band unter dem 
Titel „Die großen Beichten“ herausgegeben wer- 
den. 


Für seinen Roman „Notausgang“ erhielt Ignazio 
Silone den mit 3 Millionen Lire (rd. 9000 Mark) 
ausgestatteten Marzotto-Preis für Literatur. 


Die Gruppe 47 wird ihre nächste Jahrestagung 
wahrscheinlich im April 1966 in den USA, und 
zwar entweder in New York oder in der Univer- 
sitätsstadt Princeton (New Jersey), veranstalten. 


Der Große Preis der Biennale für Poesie von 
Knokke (Belgien) im Werte von 8000 Mark wurde 
dem ungarischen Autor Gyula Illyes zugesprochen. 


Also gut, zu Hause können Sie sich mit der 


RONSON Gaskerze behelfen. Aber ein Mann wi e Sie 
braucht ein RONSON Gasfeuerzeug! 


Ein RONSON ist elegant, 
es liegt gut in der Hand 
und zündet immer zuverlässig. fi 
Sehen Sie sich 
beim nächsten Stadtbummel 
maldie RONSON 
Schaufenster-Auslagen an. 

In ausgewählten Geschäften 
gibt es RONSON Gasfeuerzeuge 
von 28,— bis 1950,— DM. 


Gasfeuerzeuge 





»Über Deutschland hinaus umfaßt 
dieses Werk* die gesamte Weltge- 
schichte in einem der dramatischsten 
Zeitabschnitte, den die Menschheit 
je erlebt hat.« 


|. Tu 


BENOIST-MECHIN 


Geschichte der 


deutschen Militärmacht 
1918-1946 


Zehn Bände (2.T.Doppelbände) : Jeder Band etwa 
380 Seiten mit Karten, Graphiken und Register 
Ganzleinen - Subskriptionspreis je Band 26,— DM 
Einzelpreis 29,50 DM - Im Oktober erscheinen die 
Bände 1-3: »Das Kaiserreich zerbricht 1918/19 
»Jahre der Zwietracht 1919/25« - »Auf dem Wege 
zur Macht 1925/37« 


In jeder guten Buchhandlung 
Prospekt und Leseprobe kostenlos vom 


GERHARD STALLING VERLAG 
OLDENBURG UND HAMBURG 
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Der Anfang dieses Jahres verstorbene englische 
Dichter und Nobelpreisträger T.S.Eliot hat ein 
Vermögen von über 105000 Pfund Sterling (rd. 
1,15 Mill. Mark) hinterlassen. 


Die von dem Verleger Baron von Lipperheide 
(1836-1906) gegründete, als Spezialabteilung zur 
Kunstbibliothek der Staatlichen Museen Berlin 
gehörende Lipperheidesche Kostümbibliothek be- 
steht 100 Jahre. Mit ihren mehr als 10 000 Bänden, 
etwa 30000 Einzelgraphiken und zahlreichen Jahr- 
gängen alter Modezeitschriften mit 60000 Kupfer- 
stichen übertrifft sie alle Sammlungen dieser Art 
in der Welt und ist besonders für die Kostüm- 
bildner der europäischen Theater unentbehrlich. 


Mit dem Literaturpreis Isola d’Elba (rd. 6400 Mark) 
wurde Heinrich Böll für seinen Roman „Ansichten 
eines Clowns“ ausgezeichnet. 


Für ihre Erzählung „David in der Heiligen Nacht“ 
erhielten die Schriftsteller Urs Markus und Kurt 
Wendlandt bei dem Wettbewerb um das beste 
Jugendbuch in Bologna den ersten Preis, die 
„Goldene Marionette“. 


Eine aus dem Jahre 1472 stammende, bisher un- 
bekannte Ausgabe von Dantes „Göttlicher Komö- 
die“ mit Illustrationen des Florentiner Malers 
Sandro Botticelli ist in der Gemeinde-Bibliothek 
des mittelitalienischen Ortes Jesi entdeckt worden. 


Theater 


In der Deutschen Staatsoper Berlin (Ost) wurde 
am 20. Jahrestag des Neubeginns und zum 10. Jah- 
restag der Wiedereröffnung des Knobelsdorff- 
Baues Unter den Linden die dritte Einstudierung 
von Paul Dessaus Oper „Die Verurteilung des 
Lukullus“ nach dem Text von Bertolt Brecht mit 
bedeutendem Erfolg erstaufgeführt. Die Inszenie- 
rung der ersten Fassung der Oper im Jahre 1951 
hatte heftige Diskussionen ausgelöst und zum 
Verbot geführt, die zweite revidierte Fassung war 
1960 aufgeführt worden. 


Mit der erfolgreichen Uraufführung seines neue- 
sten Stückes „Helm“ in den Frankfurter Kammer- 
spielen festigte Hans Günter Michelsen seinen 
Ruf als eines der stärksten Talente unter den 
jungen deutschen Dramatikern. 


Die Uraufführung von Walter Liebleins bühnen- 
wirksamer Dramatisierung des Dostojewskij-Ro- 
mans „Die Brüder Karamasoff“ im Burgtheater 
war das herausragende Theaterereignis der dies- 
jährigen Wiener Festwochen. 


Burgtheaterdirektor Professor Häussermann hat 
die künstlerische Leitung des Salzburger Europa- 
Studios niedergelegt, bleibt aber Mitglied des 
Direktoriums. Das Studio wird künftig unter der 
ausschließlichen Verantwortung der Salzburger 
Festspielleitung arbeiten und dramaturgisch vom 
Westdeutschen Rundfunk betreut. Der Bertels- 
mann Verlag hat seine Mitarbeit eingestellt. 


Das Bayerische Staatstheater am Gärtnerplatz in 
München beging sein 100jähriges Bestehen mit der 
festlichen Premiere einer Neuinszenierung der 
Oper „Die Feenkönigin“ („The Fairy Queen“) von 


Wenn wir offen miteinander reden 
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Ls ist leichter für Sie, Fisch zu essen 
als Fischteller sauber zu bekommen! 


Wie leicht ist es für das Miele-Breitstrahl-System ? 








Fisch enthält viel Eiweiß. Eiweiß ist gesund, aber klebt an 
den Tellern. Hartnäckig! Tester wissen das. Und nehmen 
Fischteller, um Geschirrspülautomaten hart zu prüfen. Und 
Sie? Sie stecken einfach die klebrigen Teller, Platten und 
Bestecke in den Miele-Geschirrspülautomaten. Und über- 
lassen alles dem Miele-Breitstrahl-System. Das schreckt vor 
nichts zurück. Sprüht von oben und von unten viele tausend 
Mal spülgerecht erhitztes Wasser auf das Geschirr. Nach 
kurzer Zeit strahlt Ihnen das Geschirr blitzsauber entgegen. 
Trocken! Und der Automat reinigt sich selbst. Sie brauchen 
= 7 nie mehr Geschirr zu spülen. Lassen Sie sich den Miele- 


Geschirrspülautomaten beim Fachhändler vorführen. 
Miele 
Ye 4% Mielewerke GmbH - 483 Gütersloh 














Markenporzellan auch mit Jagdmotiven Jagdkristall 


Katalog kostenlos — Teilzahlung gestattet 


CH. KOEBLE Abt: pP PFORZHEIM 


rn Neue Farbdia-Reihen 
Kind aller Wissensgebiete 


Geographie — Himmelskunde—Biologie — 
Medizin— Geschichte — Kunst — Wirtschaft 


Gesamtkatalog mit Einzelbildverzeichnis kostenlos 
Ansichtssendungen anSchulen und Anstalten möglich 


V-DIA-VERLAG GMBH - HEIDELBERG - ABT.W 
Künstliche Zähne 


DENTOFIX hält sie fester! 


DENTOFIX bildet ein weiches, schützendes Kissen, hält Zahn- 
prothesen so viel fester, sicherer und behaglicher, so daß 
man mit voller Zuversicht essen, lachen, niesen und sprechen 
kann, in vielen Fällen fast so bequem, wie mit natürlichen 
Zähnen. DENTOFIX vermindert die ständige Furcht des Fallens, 
Wackelns und Rutschens der Prothese und verhütet das Wund- 
reiben des Gaumens. DENTOFIX verhindert auch üblen Gebiß- 
geruch. Nie unangenehm im Geschmack und Gefühl. In diskre- 
ten,neutralenPlastik-Streuflaschen. Erhältlichi. Apoth, u.Drog. 











Wenn Sie viel sprechen müssen und dabei leicht 
heiser werden, besorgen Sie sich in der Apotheke 


oder Drogerie Jie »Echten Sodener Mineral-Pa- 
stillen« und lassen Sie ab und zu eine Pastille im 
Munde zergehen, Die milden Bad Sodener Heil- 
quellensalze lösen wohltuend die Trockenheit der 
Rachenschleimhaut, lindern Hustenreiz und bekämp- 
fen die Heiserkeit. Ein ausgezeichnetes Hilfsmittel 
für alle, die viel reden müssen und ihre Stimme scho- 
nen wollen, und zugleich ein ausgezeichneter An- 
steckungsschutz! Auch mit dem hochaktiven, 
keimtötenden Wirkstoff »W-4«, 


Södener 
Mineral-Pastillen a" 


Brunnenverwaltung Bad Soden-Taunus 






Henry Purcell in der Neufassung von Josef Hein- 
zelmann. 


Die unter der musikalischen Leitung von Wolf- 
gang Burbach stehende Kammeroper Köln eröff- 
nete mit Giovanni Paisiellos „Der Barbier von 
Sevilla“ ihre erste ständige Bühne in der neuen 
Stadthalle von Köln-Mülheim. Seit 1962 hat das 
Kölner Ensemble in vielen deutschen Städten als 
Reisetheater gastiert. 


Der bisherige stellvertretende Intendant der Ko- 
mischen Oper in Berlin (Ost), Karl Holan, hat als 
Nachfolger von Professor Wolfgang Heinz die 
Leitung der Ostberliner Volksbühne übernommen. 


Mit 55 000 Besuchern waren nach den Worten von 
Wieland Wagner die diesjährigen Bayreuther 
Festspiele die erfolgreichsten seit dem Wieder- 
beginn 1951. 


Als die „fraglos beste Theaterinszenierung des 
Jahres“ bezeichneten südafrikanische Kritiker die 
von dem Chefdramaturgen der Bühnen der Lan- 
deshauptstadt Kiel, Peter Kleinschmidt, einem 
Schüler von Professor Oscar Fritz Schuh, gelei- 
tete Aufführung des von William Arrowsmith 
neubearbeiteten Schauspiels „Die Vögel“ von 
Aristophanes. Dem 25jährigen Regisseur standen 
für seine experimentierfreudige Inszenierung, die 
über vier Wochen im ausverkauften Kleinen 
Theater in Kapstadt lief, mit wenigen Ausnah- 
men nur Laiendarsteller zur Verfügung. 


Nach den alten Plänen wird das einstige Lon- 
doner Globe-Theater, an dem Shakespeare von 
1599 bis 1613 seine Werke aufführte, im Park des 
Shakespeare-Instituts von Stratford-on-Avon 
nachgebaut. Es soll während der Shakespeare- 
Festwochen in Stratford bespielt werden. 


Aurel von Milloss, der Chefchoreograph und 
Ballettdirektor der Wiener Staatsoper, geht nach 
Abschluß der Spielzeit für drei Jahre an das 
Opernhaus der Stadt Rom. 


Musik 


Der durch seine Weltraum-Oper „Aniara“ bekannt 
gewordene schwedische Komponist Karl-Birger 
Blomdahl errang mit seiner tragikomischen Oper 
„Herr von Hancken“ bei der von Michael Gielen 
musikalisch geleiteten Uraufführung im König- 
lichen Theater Stockholm in Gegenwart der 
schwedischen Königsfamilie einen neuen, wenn 
auch kaum so nachhaltigen Erfolg. 


Hans Werner Henzes neue Oper „Die Bassariden“ 
wird während der Salzburger Festspiele 1966 ur- 
aufgeführt. 


Der Österreicher Peter Karlinger, der Amerika- 
ner Bernard Rubenstein und der Ungar Zsolt 
Deaky erhielten die drei Preise des Internatio- 
nalen Dirigenten-Wettbewerbs von Florenz, der 
zum zweitenmal ausgetragen wurde. 


Der Dirigent Igor Markevitch hat für ein Jahr 
die Leitung des neugebildeten Sinfonie-Orchesters 
der staatlichen spanischen Fernsehgesellschaft 
(TVE) übernommen. 


Der Schaukelstuhl als Wohnsymbol unserer hektischen Zeit? Warum nicht? Zu 
Hause sind wir Könige. Dort bestimmen wir selbst den Rhythmus der Zeit, in der wir 
leben. Uns hilft dabei »>Schöner wohnen« mit dem Rat von Kennern und Fachleuten. 


SCHÖNER 


WOHNEN 


Journal für Haus und Wohnung, Garten und Gastlichkeit. 
Für 1,80 DM überall im Handel. 




















Ischias 


Hexenschuß sowie andere rheumatisch-neuralgische 
Erkrankungen an Nacken, Schulter und Rücken 
bekämpfen Sie erfolgreich mit Togal. Togal ist ein 
spezifisches Antirheumatikum mit jahrzehntelanger 
Bewährung. Togal stoppt den rheumatischen Krank- 
heitsprozeß, fördert aktiv die Heilung und bringt so 
auch die quälenden Beschwerden rasch zum Abklin- 
gen. Verkrampfte Muskeln lösen sich, Entzündungen 
und Schwellungen der Gelenke gehen zurück. 


Weitere Vorzüge von Togal: 
Seit Jahrzehnten bewährt — keine 
Gewöhnung — gut verträglich. 
In Apotheken. 





WIRTSCHAFT 
FORDERT 
WISSENSCHAFT 
ÜBER 

DEN 


Stilteruerband 


FÜR DIE DEUTSCHE WISSENSCHAFT 





Hauptverwaltung 43 Essen-Bredeney, Postfach 360 
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Unter den 18 Uraufführungen 
der 28. Biennale zeitgenössi- 
scher Musik in Venedig fanden 
besondere Aufmerksamkeit eine 
viersätzige „Kada IV“ des 35- 
jährigen Japaners Kazuo Fuku- 
shima, die virtuose Flötenkom- 
position „Diamante“ des Peru- 
aners Luis Iturrizaga und der 
„Gesto“ für Piccolo und Piano- 
forte des israelischen Komponi- 
sten Herbert Brün. 


Hans Wallat, bisher Erster Ka- 
pellmeister an der Deutschen 
Oper Berlin, übernahm als 
Generalmusikdirektor die mu- 
sikalische Leitung der Bremer 
Bühnen. 


Der Ende letzten Jahres aus 
seinem Amt als Generalinten- 
dant der Warschauer Oper ent- 
lassene und zum Orchesterleiter 
degradierte polnische Dirigent 
Bohdan Wodiczko hat die Lei- 
tung des Symphonie-Orchesters 
Reykjavik (Island) übernom- 
men. 

Der Komponist Paul Dessau 
(Berlin-Ost) ist Mitglied der 
Akademie der Künste in Ber- 
lin (West) geworden. 


Die 19jährige russische Geige- 
rin Liana Issakadze, eine Schü- 
lerin David Oistrachs, errang 
den ersten Preis beim Pariser 
Jacques-Thibault-Violin-Wett- 
bewerb. 

Am Moskauer Konservatorium 
sind Kurse für Jazz-Arrange- 
ment eingerichtet worden. 


Das Manuskript einer bisher 
unbekannten unvollendet ge- 
bliebenen Komposition von 
Frederic Chopin, vierhändige 
Variationen für Klavier in D- 
Dur, ist in Krakau aufgefunden 
worden. 


Bildende Kunst 


Anläßlich der Berliner Fest- 
wochen wurden im Haus am 
Waldsee die Ausstellungen 
„Meisterwerke des japanischen 
Farbholzschnittes“ und „Der 
Japonismus in der Malerei und 
Graphik des 19. Jahrhunderts“ 
gezeigt. 

Siebzig Gemälde alter Meister 
von unschätzbarem Wert, dar- 
unter Werke von Rubens, Tin- 
toretto, Tizian, Veronese, Bas- 
sano und Guido Reni, sind in 
Räumen der Prager Burg und 
in den Magazinen der National- 
galerie wiederentdeckt worden. 





WOHNEN MIT MUSIK 


Anspruchsvolle Menschen haben ihre eigene Note. Und ihren beson- 
deren Wohnstil, dem Sie durch eine GRUNDIG HiFi-Stereo-Anlage die 
letzte Vollendung geben. Zu der hier aus dem GRUNDIG HiFi-Programm 
abgebildeten Anlage gehören der Stereo-Verstärker SV 40 oder SV 80, 
der Stereo-Rundfunktuner RT 40 und zwei HiFi-Lautsprecher-Boxen 5. 
Diese in Form und Leistung unübertrefflichen Spitzengeräte verbürgen 
ein Musikerlebnis in natürlicher Klangfülle und Klangreinheit, wie sie 
der Konzertsaal kaum besser bieten kann. Das sollten Sie sich gleich in 
einem guten Fachgeschäft anhören. Oder einen GRUNDIG HiFi-Prospekt 
mit dem untenstehenden Gutschein anfordern. 


Gutschein tür einen kostenlosen GRUNDIG HIFI-Prospekt 


Bitte in Druckbuchstaben ausfüllen, ausschneiden und einsen- 
den an die GRUNDIG Werke GmbH, 8510 Fürth 





Straße und Hausnummer AL 39 


E. Ein 


ae begeisternder 


Sekt! 


BE 93972 AT ) 


SEKTKELLEREN SCHLOSS WACHENHEIM A-6 - WACHENHEIM -WEINSTR. 


gegründet 1848 
6 
















Dieter Hennebo / Alfred Hoffmann 


GESCHICHTE 
DER DEUTSCHEN 
GARTENKUNST 


in 3 Bänden 


Gärten des Mittelalters 


Der architektonische Garten 
Renaissance und Barock 


Der Landschaftsgarten 


Gesamtumfang 1056 Seiten mit 317 Ab- 
bildungen im Text und auf Tafeln. 
Band I-III Leinen 105,— DM 


Jeder Band auc einzeln lieferbar! 


BROSCHEK VERLAG - HAMBURG 












Tischtennistische .» ravrix 


enorm preisw. Gratiskatalog anfordern | 
Max Bahr, Abt. 128, HamburgsBramfeld 












Im Diana-Jagdschmuck, dem Qualitätsbegriff seit 
Generationen, findet die Einheit von Schmuckstück 
und Trophäe ihren künstlerischen Ausdruck 


Erhältlich in allen guten Fachgeschäften. 


CH. KOEBLE, Abteilung 25 
753 PFORZHEIM 
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Die ursprünglich zur Kunstsammlung Kaiser Rudolfs II. von Habs- 
burg (1576-1612) gehörigen Bilder galten bisher als im 30jährigen 
Krieg zerstört oder verschleppt. 


Eine Ausstellung von Gemälden, Gouachen und Zeichnungen des 
in Paris lebenden spanischen Malers Sergio de Castro zeigte der 
Kunstverein in Hamburg. 


Werke des 68jährigen in Berlin (Ost) lebenden, ursprünglich ex- 
pressionistischen Malers und Graphikers Conrad Felicmüller 
stellte die Berliner Galerie Nierendorf aus. 


Eine retrospektive Ausstellung des 1951 in Paris verstorbenen 
Malers Wols (Wolfgang Schulze) veranstaltet der Frankfurter 
Kunstverein im November. Die Ausstellung wird anschließend im 
Städtischen Museum in Stuttgart gezeigt. 


„Moderne Kunst - privat gesammelt“ heißt eine Ausstellung von 
Leihgaben aus norddeutschem Privatbesitz, die der Kunstkreis 
Hameln vom 6. November bis 5. Dezember veranstaltet. 


Zum T5jährigen Jubiläum des St.-Annen-Museum in Lübeck wurde 
im Behnhaus eine Ausstellung „Wiener Malerei der Waldmüller- 
Zeit“ aus Wiener Museums- und Privatbesitz gezeigt. 


In einer bemerkenswerten Ausstellung machte die Galerie Brus- 
berg in Hannover mit Werken der zeitgenössischen japanischen 
Maler Morita und Sugai sowie des in Berlin lebenden Bildhauers 
Iida bekannt. 


Bei der internationalen Graphik-Biennale in Ljubljana (Jugosla- 
wien) erhielt der Maler Emil Schumacher unter rund 400 Bewer- 
bern aus 42 Ländern den zweiten Preis. Der erste Preis wurde dem 
ungarisch-französischen Maler Victor Vasarely zugesprochen. 


In Gegenwart des Architekten Mies van der Rohe wurde in Berlin 
der Grundstein für das von ihm entworfene Museum für Kunst 
des 19. und 20. Jahrhunderts gelegt. 


Mit ihren Kestner-Mappen nimmt die Kestner-Gesellschaft in 
Hannover anläßlich ihres 50jährigen Bestehens eine Tradition aus 
den zwanziger Jahren wieder auf. Als erste erscheinen Mappen 
mit Graphik der Wiener Schulen und mit Werken der Gruppe Zero. 


Für einen nicht genannten Preis hat das Amsterdamer Rijks- 
museum für seine große Rembrandt-Sammlung im Londoner 
Kunsthandel das um 1640 gemalte Bild „Die Heilige Familie am 
Abend“ (60 x 70cm) erworben. Das Gemälde, das vierzehnte der 
Rembrandt-Kollektion des Rijksmuseums, gilt als eines der besten 
Werke des niederländischen Meisters. 


Ölbilder, Aquarelle, Gouachen, Collagen und Kirchenfensterent- 
würfe des 62jährigen englischen Malers John Piper stellt die Bau- 
kunst in Köln bis zum 20. November aus. 


Tintorettos Gemälde „Die Auferstehung“, das vor einem Jahr von 
einer Oxforder Kunsthandlung bei einer Versteigerung in einem 
englischen Landhaus für 40 Pfund (440 Mark) erworben worden 
war, ist für eine nach Mark gerechnet sechsstellige Summe an 
einen britischen Privatsammler verkauft worden. 


Der in Amsterdam lebende Jacques von Meegeren, Sohn des 1947 
gestorbenen weltbekannten Gemäldefälschers Han van Meegeren, 
hat das im Depot des Groninger Stadtmuseums befindliche, Frans 
Hals zugeschriebene Bild „Der vergnügte Knabe“ als Fälschung 
seines Vaters bezeichnet. Nach seinen Angaben soll sein Vater 
mehr Bilder gefälscht haben, als ihm bisher nachgewiesen worden 
seien. 


Ein internationaler Lithographen-Preis für Künstler und Drucker 
ist vom Tamarind Lithography Workshop in Los Angeles/USA 
ausgeschrieben worden. Die Preissumme für den gestaltenden 
Lithographen des ausgezeichneten Kunstwerkes beträgt 1000 Dollar 
(4000 Mark), der Drucker erhält einen Betrag in halber Höhe. 





Den Besten der Welt ebenbürtig — 


KRRÜÜN 


in Ausstattung, Form und Wiedergabe. 


Wir wissen, das ist ein großer Anspruch. Aber 
— wir sind anspruchsvoll. Stereophonie war 
uns zu wenig. Wir nahmen High-Fidelity hin- 
zu. Und — sind stolz auf das Ergebnis. Erst 
die neuesten Erkenntnisse moderner Elektro- 
akustik erfüllten unsere Ansprüche, die wir an 
Hi-Fi-Laufwerke und Lautsprecher - Anlagen 
mit dem Namen ELAC stellen. Wir vervoll- 
ständigten sie mit den weltbekannten Hi-Fi- 
Verstärkern und -Tunern von FISHER/USA. 


Für Kenner 
meisterlicher Musik 





So können wir für Schallplatte und Rundfunk 
eine Fülle von Hi-Fi-Kombinationen mit wirk- 
lich vollendetem,tongetreuemRaumklangprä- 
sentieren ... den Besten der Welt ebenbürtig. 
Aus der Vielzahl der Kombinationsmöglich- 
keiten werden Sie bestimmt die für Sie ideale 
Lösung finden. Lassen Sie sich ausführliche 
Informationen schicken. Schreiben Sie an 
ELAC ELECTROACUSTIC GMBH, 23 Kiel 
Abt. Hi-Fi-Information international Wi 


FISHER 
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As BLUE-STAR 


HERRENHÜTE 


DER 
GROSSEN 
KLASSE 


OFTMALS PRÄMIIERT BEI DEN OFFIZIELLEN MODE-| erroLg |reıcH | HUTFABRIK OTTMAR REICH 
WAHLEN DES DEUTSCHEN HERRENHUTFACHHANDELS | Durch [REICH | LINDENBERG IM ALLGÄU 


Für den Rekordpreis von 22000 Pfund (etwa 
246 000 Mark) wurde im Londoner Auktionshaus 
Sotheby ein Gemälde von Paul Klee von einem 
amerikanischen Sammler erworben. 


Film 


Prämien in Höhe von 15 000 bis 80 000 Mark, die 
vor allem zur Finanzierung neuer Filmvorhaben 
bestimmt sind, werden künftig vom Bundesinnen- 
ministerium für Kultur- und Dokumentarfilme 
vergeben, die nach Thema und Gestaltung bemer- 
kenswert sind und in ihrer Qualität über dem 
Durchschnitt deutscher Herstellung gleicher Art 
liegen. 


Der Goldene Löwe des Filmfestivals von Venedig 
wurde dem Streifen „Das Funkeln der Sterne 
des Großen Bären“ des italienischen Regisseurs 
Luchino Visconti zuerkannt. Als beste Darsteller 
erhielten die Französin Annie Girardot („Drei 
Zimmer in Manhattan“) und der Japaner Toshiro 
Mifune („Rotbart“) die Coppa Volpi. 


Den „Goldenen David“ der italienischen Filmkri- 
tiker erhielten Sophia Loren und Audrey Hepburn 
für ihre Rollen in den Filmen „Hochzeit auf ita- 
lienisch“ und „My Fair Lady“. 


Der junge Regisseur und Bundesfilmpreisträger 
Peter Schamoni begann mit den Dreharbeiten zu 










Peter Terlinden Söhne - 
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Gewächshausbau - 





seinem ersten Spielfilm „Schonzeit für Füchse“ 
nach dem erfolgreichen Erstlingsroman „Das Gat- 
ter“ von Günter Seuren, der demnächst auch in 
französischer und polnischer Ausgabe erscheinen 
wird. 


Der Kinobesuch in der Bundesrepublik und die 
Einnahmen der Filmwirtschaft haben im letzten 
Jahr wieder leicht zugenommen. Mit 5,7 Filmbe- 
suchen pro Einwohner weist die Bundesrepublik 
etwa die gleiche Frequenz auf wie Polen (5,8) und 
Frankreich (5,9). Das filmfreudigste Land West- 
Europas ist Italien mit 13,7 Filmbesuchen pro Ein- 
wohner im Jahr, wie aus dem Filmstatistischen 
Taschenbuch der Spitzenorganisation der Film- 
wirtschaft (SPIO) hervorgeht. 


Delphine Seyrig, die Hauptdarstellerin der Filme 
„Muriel“ und „Letztes Jahr in Marienbad“, erhielt 
den für französische Schauspieler unter 35 Jahren 
bestimmten Gerard-Philipe-Preis für 1965. 


Rundfunk und Fernsehen 


Für die Produktion von Heinrich Sutermeisters 
Fernsehoper „Das Gespenst von Canterville“ er- 
hielt das Zweite Deutsche Fernsehen den „Salz- 
burger Opernpreis 1965“. 


Eine Leistung von 400 Kilowatt wird der neue 
Großsender haben, den der Bayerische Rundfunk 
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» Ein sensationeller Preis! 
Stabile Stahlkonstruktion DM 
Grundfläche ca.3x 4 m, kom- 

plett mit Glas, im Baukasten- aW 
system rasch selbst auf- 

gebaut. 


Fordern Sie unseren Var 
ausführlichen farbigen Pro- 
spekt über das Praktikus- u 


Hobby-Gewächshaus an! 
Abt.35 - 





4231 Birten 


Eine Schrankwand nach Ihren 
Wünschen von interlübke 


Sie bestimmen die Breite 
Ihrer Schrankwand 

Jedes Element (Türbreite) 
ist 225 cm hoch, 61 cm tief 
und 56 cm breit. Ob Sie 
eine breite oder schmale 
Wand haben, es werden 
immer Elemente von einer 
Türbreite bis zu beliebig 
vielen Türbreiten endlos 
aneinandergereiht. 


Ta\c=1g [8] e),<=) 








Sie bestimmen die 
praktische Inneneinteilung 
Einlegeböden, Zugböden, 
Kleiderstangen, Schuhroste, 
Schubkästen. Diese Teile 
lassen sich durch seitliche 
Lochschienen in der Höhe 
verstellen und unterein- 
ander austauschen. Wie Sie 
es wollen. 





Sie bestimmen das Aus- 
sehen Ihrer Schrankwand 


Feine echte Holzfurniere: 


Sapeli-Mahagoni; Nuß- 
baum, Lärche, Teak und 
Rio-Palisander alternum. 
Eleganter Kunststofflack: 
weißgrau und grün. Ganz 
nach Ihrem Geschmack. 


Schreiben Sie bitte eine 
Postkarte an interlübke 
Möbelfabrik, 4832 Wieden- 
brück, Abteilung We 11. 
Wir schicken Ihnen gern 
Prospekte und nerinen 
Ihnen ein Einrichtungshaus, 
wo Sie die Schrankwand 
und das Schlafzimmer- 
programm besichtigen 
können. interlübke Möbel 
bekommen Sie auch in 
Österreich, Frankreich, 
Belgien, den Niederlanden, 
Luxemburg, Italien und 
der Schweiz. 












worreunontur LA CHATELAINIE 
2 ganzjährig geöffnete Internate in SAINT-BLAISE/ 
NEUCHATEL und MONTANA-VERMALA (Schweiz) 


Gründliche Erlernung der mod. Sprachen. Handelsfächer. 
Allgemeinbildung. Certifikat und Diplom für Französisch, 
moderne Sprachen, Sekret. Handel und Übersetzerin. 
Lower und Higher Cambridge. American High School, Sport. Musik. 
FERIENKURSE (Juli—August). 


Direktion LA CHATELAINIE, Saint-Blaise/Neuchätel (Französische Schweiz) 


TOCHTERHEIM FINISHING SCHOOL 


Leitung : $.v. Saint George 
PRIVATE HAUSHALTUNGSSCHULE, staatlich genehmigt 


[ENSTSISENNTE 

























MIT SPRACHEN, HANDEL, DEUTSCH FÜR AUSLANDER 


Private Vorbereitung für Mittlere Reife - Kleines Internat 
fam. Atmosphäre - Sport - Beginn April und Oktober. 


BADEN-BADEN /SCHWARZWALD 


Stadelhofer Straße ] Telefon 3368 









ung, Staatl.anerkannte private 
BE CHEMIESCHULE 
wsbe Dr. BLINDOW 

4967 BÜCKEBURG - Ruf 4091 
Ausbildung zu Chemotechnikern(innen) 


Beste Berufsaussichten - StaatlichesAbschlußexamen 
Ausbildungsdauer 4 Semester. Beginn Nov. und Mai 


Wohnheim, Mensa. Prosp. anfordern! 

















„‚Fremdsprachlic 


zu werden. 















PRIVATSCHULE 
FÜR ARZTHELFERINNEN 
PH. WALNER MÜNCHEN 
Ärztl. Leitung: Univ.-Prof. Dr. med. J. Mayr 

Dr. med. H. Schwerdtfeger 
Einjährige Schuldauer u. Halbjahres-Lehrgänge 
Lindwurmstraße 73 - Tel. 535858 u. 534770 









Sprachen, 


R F i 
Technikum für Chemie u. Physik 


Dr. Grübler - Isny/ Allgäu 


Ein Halbjahr In BAD HARZBURG in der 
Privatlehranstalt Dr. Nitsch 
bietet jungen Mädchen die ideale Möglichkeit, 
aueh Base Prektecis Arzthilfe’’ od. 

e Korrespondentin’’ 
— ENGIISCH - 
SPANISCH. Ausländische Lehrkräfte. Staatl.gen. 
Halbj.-Kurse. Mod. Wohnheim. landschaftlich 
schönste Lage. Die Schule ist bekannt für hohes 
Niveau. Ausbildungsbeihilfen. Freiprospekt M 


Töchterheim Schloß Eisenburg 
bei Memmingen / Allgäu 
Staatlich anerk. Haushaltungsschule 


Herrliche Lage, kleiner Kreis. 
Zusätzlich Allgemeinbildung, 


Musik und Sport — 
Auch für Erholungsbedürftige. 


Kursbeginn: Herbst und Ostern 


Wirtschaftsdolmetscher-, Dolmetscher- 
und Korrespondentenfachausbildung 
Vorbereitung f.d. Prüfungen d. Univ. Cambridge 


FRAUENFACHSCHULE mit Haushaltungsschule 


des Landkreises Konstanz in Radolfzell am Bodensee 
Halbinsel Mettnau 


Frauenfachschule: einjähriger Lehrgang und dreijähriger 
Ausbildungsgang m. Staatsexamen (Vorbildg. Mittl. Reife) 
Haushaltungsschule: halbjähr.Kurse mit vielseitig. Ausbildung. 
Neuzeitlich eingerichtetes Haus in schönster lage am 
Bodensee. -— Auskunft erteilt die Schulleitung. 









Über 200 Internate und Sprachschulen 


SCHWEIZ ENGLAND 
FRANKREICH ITALIEN SPANIEN 
Jahres-, Diplom- und Ferienkurse 


Sprachen, Handel, Sekretärinnenkurse, Hauswirtschaft 
Grund- u. Realschulen, Gymnasien (ausl. u.deutsch. Abitur) 


Prospekte und kostenlose Beratung: 
PRIVATSCHULDIENST 6 FRANKFURT I 
Zürichhaus am Opernplatz Postfach 4244c Tel. 725057 





















else lang schule köln 


leitung: else lang-foltz/ karl foltz 


abt. |: berufsfachschule für 
gymnastiklehrer / -innen 


abt. II: fachschule für büh- 
nentanz u.tanzpädagogik 


köln-marienburg, bayenthalgürtel 4 



















FRANZOSISCH 















SEIT 1935 


Staatlich anerkannte 
Private Lehranstalt für 
med.techn.Assistentinnen 
Ph. Walner 


Ärztliche Leitung: Oberregierungs- 
Medizinalrat a.D. Dr. med. Th. Pucher 


8 München 15, Lindwurmstraße 73 
Telefon 535858 und 534770 
Unterrichtsbeginn 3. November 1965 


B Glücklich im Beruf als kaufm.-prakt. 
MARZTHELFERIN mit Diplom Il 


u Zukunftsgesichert, angesehen, gut bezahlt, prakt. 2 







Handelsfächer, 










In 4 Semest staatli üf helfend, stets neue menschliche Kontakte. Halb- 

2 ei Pen RAID ee N Hamburger B oder einjährige erstklassige Ausbildung in der | 
Chemisch-technischen Assistenten(innen) Fremdsprachen reizvollen Universitätsstadt im Schwarzwald. 
Physikalisch-technischen Assistenten(innen) @ Mod. Wohnh. od. priv. Unterk. Ausbild.-Beihilfen. | 


In 6 Semestern u. 2 Jahren Praxis zu staatl. gepr. 
Ingenieuren Fachrichtung Chemie 
Ingenieuren Fachrichtung Physikal. Technik 
Lehrgänge April und September 

Bei fehlender Voraussetzung : Vorsemester 

Günst. Lebenshaltung durch Wohnheime u. Mensa 
Staatliche Ausbildungsbeihilfen 
Stipendien der Industrie 










Kaufmänn.-prakt. Arzthelferin, Aus- 
landskorrespondentin, Sekretärin. 


. K. Uehlein 





Ausbildungsbelhilfen, Freiprospekt. Be- 
ginn : April/Oktober. Privatschule Dr. Jung- 
becker, 4Düsseldorf, Kronprinzenstr.80- 84 





bis 1967 bei München-Ismaning errichten will. 
Der Sender soll in ganz Europa, vor allem im 
Gebiet der Alpenländer und in Mitteleuropa, zu 
hören sein. 


Im Rahmen der Entwicklungshilfe wird von Fach- 
leuten der Bundesrepublik in Accra (Ghana) ein 
umfassendes Fernsehbildungsprogramm einge- 
richtet. 


In den Vereinigten Staaten wurde eine Langspiel- 
platte, die nicht nur Musik und gesprochenen 
Text, sondern auch Fernseheinzelbilder wieder- 
gibt, entwickelt. 
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Deutsch für Ausländer + Wohn- u. Studienheime 
Hamburg-Uhlenhorst, Karlstr. 38 - 





Zeichnen und Malen 


jetzt leicht und rasch zu Hause 
erlernbar. Bitte illustrierten Frei- 
prospekt 187 anfordern. 

Fernakademie 75 Karlsruhe 1 


MURZHURGER DOLMETSCHERSCHULE 


Ausländ. akademische Lehrkräfte 
Internatu. Wohnheim. Freiprospekt 
WÜRZBURG, Schönbornstr. 5 


Kursbeginn jeweils April und Oktober 1] 
karnsina Dr. med. Buchholz W 


78 Freiburg, Starkenstr. 36, Tel. 456 07 
Fordern Sie Freiprospekt 1A B 


v. Rossen - Dr. Steidle Würzburger 


Fremdsprachenschule Breitfeld 
staatl.genehmigte Berufsfachschule 
Theaterstraße 14 Telefon 54603 


SCHWARZERDEN/RHON 


Ausbildung zurGymn.-Lehrerin (staatl. Ab- 
schluß), gymnastisch - pflegerisch - musisch. 
Kinderkurheim - Gymn.-Schule Schwarz- 
erden, 6411 Bodenhof, Post über Fulda 


Tel. 223592 






















Den ersten Preis (10 000 Mark) in dem von Radio 
Bremen zur 1000-Jahr-Feier der Hansestadt aus- 
geschriebenen Fernsehwettbewerb gewann ein 
schwedisches Kamerateam der Nachwuchsschule 
von Sveriges Radio mit dem Film „Es dreht sich 
um Roland“. 


Wissenschaft und Forschung 


Die Temperaturen der Marsatmosphäre liegen mit 
minus 93,3 Grad Celsius niedriger, als man er- 
wartet hatte. Diese Feststellung machten die mit 
der Auswertung der von Mariner IV übersandten 





A. E. Johann 


Der große Traum Amerika 





Sieben Reisen in die USA zwischen 1926 
und 1965 : 480 Seiten und 48 Tafeln mit 34 
Farb- und 38 Schwarzweißfotos. Leinen 
DM 28,- 





»Richten wir unseren Blick auf Amerika... 
nicht so sehr um Vorbilder als um Einsichten 
zu gewinnen.« Dieser schon 1848 geäußerten 
Aufforderung Alexis de Tocquevilles ist A. E. 
Johann, der Klassiker der modernen Reise- 
reportage und vielfache Auflagenmillionär, 
vierzig Jahre lang bei seinen Vorstößen in 

die spannungsgeladene Wirklichkeit Amerikas 
immer wieder gefolgt und hat dabei Hundert- 
tausende von Autokilometern auf den 
Straßen der USA zurückgelegt. Schauend, 
schreibend und meditierend konnte er 

dabei die Hand an den fliegenden Puls dieses 
Landes legen und mit Amerikanern aller 
Rassen und Klassen jenes Thema diskutieren, 
das heute zu einer Kernfrage der Weltpolitik 
geworden ist: Wohin steuert Amerika: Ist 
Amerika die beste der möglichen Welten? 
Seine Erfahrungen und Beobachtungen 

hat der Autor nunmehr in einer ebenso tief 
lotenden wie umgreifenden Analyse 
zusammengefaßt, die Glanz und Elend des 
amerikanischen Traums von einem neuen 
Garten Eden radikal durchröntgt und nicht 
zuletzt durch das hervorragende Bildmaterial 
den Charakter eines farbigen Expeditions- 
berichtes erhält. 


Zu beziehen durch Ihre Buchhandlung. 


Mosaik Verlag Hamburg 

















Seit 132 Jahren im Dienste der i 


Mars-Informationen beschäftigten amerikanischen 
Wissenschaftler. Die Atmosphäre des Mars besteht 
nuch ihren Angaben aus Kohlendioxyd mit unter- 
schiedlichen Beimischungen von Argon. Für den 
Luftdruck auf dem Mars wurde nur etwa ein 
Dreißigstel des auf der Erde herrschenden Druk- 
kes ermittelt. 


Neue Medikamente und Behandlungsmethoden 
für die Bekämpfung der Epilepsie sollen die Bo- 
delschwinghschen Anstalten in Bethel bei Biele- 
feld im Auftrag der Deutschen Forschungsgemein- 
schaft und staatlicher Stellen entwickeln und er- 
proben. 


Im Verlag ‚Die Wissenschaften‘ in Moskau wird 
eine russische Gesamtausgabe der Werke Albert 
Einsteins in vier Bänden vorbereitet. 


In Pelindawa in Nord-Transvaal ist unter der 
Bezeichnung „Safari I“ der erste Atomreaktor 
Südafrikas in Betrieb genommen worden. In dem 
mit einem Kostenaufwand von 42 Millionen Mark 
errichteten Forschungszentrum sind 100 Wissen- 
schaftler und etwa 250 Hilfskräfte beschäftigt. Die 
Forschungsresultate sollen auch anderen afrikani- 
schen Staaten zugänglich gemacht werden. 


Mindestens 4000 Jahre alte Reste von römischen 
Befestigungsanlagen sind in der Gegend von 
Castro do Zambujal in Portugal von Wissen- 
schaftlern des Deutschen Archäologischen Insti- 
tuts in Madrid und englischen Forschern mit 
Hilfe von Magnetometern und modernen Metho- 
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den der Erdschichtenforschung entdeckt worden. 
Damit wurde die Vermutung bestätigt, daß die 
römischen Eroberer ihre Befestigungsanlagen auf 
den Ruinen ähnlicher Bauwerke viel älteren Ur- 
sprungs errichtet haben. 


Die Klopstock-Stiftung in Hamburg vergab ihren 
mit 10000 Mark dotierten Preis zu gleichen Teilen 
an den 37jährigen evangelischen Pfarrer Hans 
Lachenmann (Reubach/Württ.) und den 35jährigen 
Dr. Heinz Kimmerle vom Hegel-Archiv in Bonn 
für ihre Arbeiten über das von der Stiftung ge- 
stellte Thema „Möglichkeiten und Grenzen einer 
zukünftigen Entwicklung des Menschen und der 
Menschheit in christlicher Sicht“. 


Bei einer Diabetes-Früherkennungsaktion sind 
bei 1,65 Millionen Untersuchungen 27000 bis dahin 
vunerkannte Fälle von Zuckerkrankheit entdeckt 
worden. Nach einer Mitteilung der Bundesärzte- 
kammer sind gegenwärtig 1,5 bis 2 Prozent der 
Bevölkerung in der Bundesrepublik zuckerkrank 
gegenüber 0,2 bis 0,3 Prozent vor dem Krieg. 


In den letzten zehn Jahren sind nach Mitteilung 
von Archäologen aus Gräbern griechischer Kolo- 
nien auf Sizilien Kunstgegenstände im Wert von 
mehr als einer Milliarde Lire (6,4 Millionen Mark) 
gestohlen worden. 


Durch die Erforschung der ältesten Sprache Kretas 
hat der amerikanische Professor Cyrus H. Gordon 
Anhaltspunkte dafür gewonnen, daß das Grie- 
chische und das Hebräische auf eine gemeinsame 


Wurzel zurückgehen, wie der Gelehrte in der 
Zeitschrift „Scientific American“ berichtete. 


Nicht im Atlantik, sondern im Gebiet des Tschad- 
Sees in Westafrika entstehen die atlantischen 
Wirbelstürme, die Westindien und die Südküste 
der Vereinigten Staaten heimsuchen, wie der 
französische Meteorologe Villevieille auf Grund 
systematischer Untersuchungen festgestellt hat. 


In den USA wird das erste atomgetriebene Fahr- 
zeug für die Tiefseeforschung entwickelt. 


Erziehung und Unterricht 


Am 200. Geburtstag von James Smithson, dem 
Gründer des größten Museumskomplexes der 
Vereinigten Staaten, der Smithsonian Institution, 
hat Präsident Johnson in Washington ein welt- 
weites und langfristiges Bildungsprogramm ver- 
kündet, das folgende fünf Punkte umfaßt: För- 
derung der Bildung in den Entwicklungsländern, 
Vertiefung der Kenntnisse über die Welt in den 
amerikanischen Schulen, verstärkter Austausch 
von Lehrern und Studenten sowie wissenschaft- 
licher Literatur und künstlerischer Werke und 
die Beratung gemeinsamer Probleme der Mensch- 
heit mit anderen Völkern. 


Ein SOS-Kinderdorf mit zunächst sechs Familien- 
häusern und einem Gemeinschaftsgebäude - der 
Bau von weiteren neun Familienhäusern ist ge- 
plant - wurde in Worpswede bei Bremen seiner 


Bestimmung übergeben. Es ist das achte Kinder- 
dorf in der Bundesrepublik Deutschland; sechs 
weitere befinden sich im Bau oder in der Planung. 


Einen Ergänzungsunterricht für die ersten Klas- 
sen der Gymnasien hat das bayerische Kultusmi- 
nisterium — zunächst an einem Drittel der staatli- 
chen höheren Schulen - eingeführt. Durch diesen 
kostenlosen „Nachhilfeunterricht“ soll den Volks- 
schülern der Übergang zur Oberschule erleichtert 
werden. 


Universitäten und Hochschulen 


Der vor zwei Jahren nach einem Besuch in die 
Bundesrepublik nicht in sein Lehramt an der Uni- 
versität Leipzig zurückgekehrte Kultursoziologe 
und Literarhistoriker Prof. Dr. Hans Mayer hat 
einen Ruf auf den Lehrstuhl für Deutsche Litera- 
tur und Sprache an der Technischen Hochschule 
Hannover angenommen. 


Der zuletzt als Gastdozent in Bremen tätige Ma- 
ler Winfred Gaul ist an die Bath Academy of Fine 
Art nach England berufen worden. 


Von den 539 ordentlichen Lehrstühlen an Öster- 
reichs Hochschulen waren am 1. August dieses 
Jahres 56 nicht besetzt, von den 119 außerordent- 
lichen Professuren 42 vakant. Der österreichische 
Unterrichtsminister führte als Grund die Konkur- 
renz an, die „vornehmlich von den wissenschaft- 
lichen Hochschulen der Bundesrepublik Deutsch- 





Von Kennern in 
mehr als 60 Ländern 


der Welt bevorzugt 
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HEIRAT 


Welche unabhängige Dame, gutauss 
sehend, musikal.rgeistig sehr aufgeschloss. 
und natürlich, möchte Herrn (Studierender) 
Ende der 20, 1,87 m, dunkel. angenehme Ers 
scheinung zwecks Heirat kennenlernen ? 
Evtl. Vermögen wäre erwünsct. Sichers 
heit wird geboten. Bildzuscriften, die ehrs 
lich gemeint sind, erbeten unter WM 1629 
Behagl. Eigenheim, Hektor und seine 
Herrin (Witwe o. Anhang, apart. hübs 
sche, jugendl.sschlanke Erscheinung, warm 
herzigsheiterer Wesensart, evgl.) suchen 
einen Herrn und evtl. Ehegefährten aus 
akad. Kreisen zwishen 53 und 63 Jahs 
ren. — Zuschriften erbeten unter WM 1622 
Akademiker,ev.,34/1,87,gesich.Position, 
sucht gebild. jg. Dame zwecks spät. Heirat 
kennenzulernen (Bild zurük). WM 1627 
Freifrau von Redwitz, Essen, Zweigerts 
straße 47, Ruf 775428. Individuelle Ehes 
anbahnung der guten Gesellschaftskreise 
seit Jahrzehnten. - Auskunft kostenlos. 


AN- UND VERKAUF 


Nachlässe (Gemälde-Teppihe-Bücer), 
auc besch., übernimmt Sammler. WM 1616 












KLEINANZEIGEN »VON LESER ZU LESER< 


Gemälde, 19.Jahrh. (Spitzweg, Grützner, 
Waldmüller, Menzelu.a.) katıft Sammler. 
Angeb. erbeten 48 Bielefeld, Postfach 4321 


Gemälde, Miniaturen, Zeichnungen 
von Menzel, Waldmüller, Daffinger u. a. 
sucht Sammler. Angebote erb. Kaufmann, 
VillaWesphal, Lugano-Cassarate (Schweiz). 


ZillesOriginalSkizzen, Zille-Typen aus 
dem Berliner „Milljöh“, aus Privatsamms 
lung zu verkaufen. — Zuschriften erbeten 
unter WM 1626 


Wegen Auswanderung! Büder, meist 
Belletristik, sind preiswert abzugeben. Liste 
auf Wunsh. 41 Duisburg, Postfah 145 


Briefmarkenversand, reell und preis- 
wert. Berlin, Bundesrepublik, Deutsches 
Reich u. Deutsche Kolonien. Listen gratis. 
Spezialgeshäft Alfred Gentzsc, Berlin 41, 
Lessingstraße 13W. 


Jg. Dt. Doggen, zauberhafte Rasse. V: Int. 
Champ. -M: erlesene 36jähr. Sportzuct. 
TreueKameraden.v.Bancet,335Kreiensen 


Ca.3Tagwerk Land (Wiese u.Waldbestd.) 
zu verkaufen (10000 DM). Geeignet für 
Sanatorium oder Hotel. Herrlich gelegen 
im Bayerishen Wald. Angebot erbeten 
unter WM 1624 





VERSCHIEDENES 


Deutschsprechende Schweden/innen 
such. Brieffreundschaft. Cosmoclub „Silbers 
distel“, Hamburg 72W/E.- Gratisprospekt! 


Gebild. sympathischer Herr, 67/1,82, 
gutsituiert, Natursu. Müsikfreund(Klavier), 
möchte aus Hambg. in klimat. u. landschaftl. 
günstigen südl. Ort übersiedeln. Wo bietet 
sich Dauerpens. od. Wohngem.? MW 1628 


Schwedische Jugendlihe wünschen Gäste 
u.Brieffreunde,dieDeutsc od.Engl.spreh. 
Club 2000, Sto&kholmsRoslagsnäsby, Box 21 


Charakterbeurteilungen nach der 
Handschrift. — Gutadhten DM 20, -. 
Fachpsychologe Dr. Walter Hemsing, 
51 Aachen, Dacdsbau - Telefon 36471 


Graphologische Gutachten jeder Art. 
Dr. G. Stamm, Geprüfter Graphologe 
DGV. 463 Bochum, Wiemelhauser Str. 174 
Briefmarkensammler sucht seriösen 
Tauschpartner, Zuschriften erbeten an: Dr. 
Willy Penkner, Wien IV, Weyringergasse 29 
Große illustrierte Briefmarken;Preiss 
liste kostenlos. Halbjahresabonnement. — 
Marken,Schneider 741 Reutlingen 7 


Schlagertexte werden vertont. WM 1630 


Berechnung priv. Gelegenheitsanzeigen: 3,— DM je Druckzeile. Die Zeile hat (einschl. Interpunktion und Zwischenräume) durch- 
schnittlich 40 Buchstaben; angef. Zeilen zählen voll. Überweis. d. Insertiönsgeb. unter Angabe des Verwendungszweckes erbeten 
auf Postscheckk. Hannover 1965. Die Gebühr für Chiffreanzeigen, die zusätzl. berechnet wird, beträgt 1,— DM. Zuschr. auf Chiffre- 
anzeigen an Georg Westermann Verlag, Anzeigenabtlg., 33 Braunschweig. Dentl. Chiffreangabe a. d. Umschlag bitte nicht vergessen! 
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land, aber auch von Wirtschaft und Industrie aus- 
geht“. 


Die südafrikanische Universität Stellenbosch im 
Kapland kann 1966 ihr 100jähriges Bestehen fei- 
ern. Aus diesem Anlaß ist der Bau eines Univer- 
sitäts-Theaters mit 430 Plätzen (Baukosten: fast 
zwei Mill. Mark) beschlossen worden. 


Eine neue Technische Hochschule, die zweite der 
dänischen Hauptstadt, soll bis 1972 auf der Ebene 
von Lundtofte, etwa 11 Kilometer nördlich von 
Kopenhagen, errichtet werden. 


Der Universität Erlangen-Nürnberg soll 
technische Fakultät angegliedert werden. 


eine 


Kirchliches 


Papst Paul VI. hat zu Beginn der vierten Konzils- 
periode die angekündigte Bischofssynode einge- 
setzt. Die neue bleibende Institution der römisch- 
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Edel-Pilzzucht 
Auch ohne Pferdedung:,Champignonkultur,72 5.3.80 
In allen Räumen, Keller, Freiland, Guter Verdienst. 
Champignonbrut (Steckl.) f. 6 qm 5.40, 30 qm 24.- 
J.Blechschmidt,Frankfurt/M.-Seckbach 


Kein Glück mit Kakteen? 
Viel Sonne und meine beratende Pflanzenliste 
mit 1000erlei Arten zu günstigen Preisen und 
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Max Schleipfer, Kakteengärtnerei, 8901 Neusäß 
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katholischen Kirche setzt sich aus Vertretern des 
gesamten Weltepiskopats zusammen. Sie ist direkt 
vom Papst abhängig und steht ihm neben der 


Kurie als beratendes Organ zur Verfügung. 

Der französische Theologe Andre Appel (Straß- 
burg) wurde zum neuen Generalsekretär des Lu- 
therischen Weltbundes berufen. 


Eine „Stiftung zur Förderung der neutestament- 
lichen Textforschung“ ist in Münster gegründet 
worden. 


In Brandenburg an der Havel fand anläßlich des 
800jährigen Bestehens des Brandenburger Doms 
eine kirchliche Festwoche statt. 


Zum 700jährigen Bestehen des Doms zu Münster 
fanden Feierlichkeiten statt, an denen zwanzig 
katholische Bischöfe aus aller Welt mit Maximus 
IV Kardinal Saigh, dem Patriarchen von An- 
tiochien und dem ganzen Orient, von Jerusalem 
und Alexandrien, an der Spitze teilnahmen. 


Bis zum Jahre 1967 soll im Teufelsmoor bei 
Worpswede eine Abtei des Stammklosters der 
Zisterziensermönche „Selige Pforten“ mit einer 
Ordenskirche errichtet werden. Im Teufelsmoor 
hatte der Zisterzienserorden bis zum 12. Jahr- 
hundert die beiden Klöster Lilienthal und Oster- 
holz/Scharmbek unterhalten. 


Kulturpolitik 


Nach einer vom Papst gebilligten Verfügung wer- 
den künftig keine Kunstwerke aus dem Besitz des 
Vatikans mehr zu Ausstellungszwecken ins Aus- 
land verliehen. 


Ein Gesetz zur Unterstützung der schönen Künste 
aus Bundesmitteln hat das amerikanische Reprä- 
sentantenhaus verabschiedet. Danach werden 
jährlich 21 Millionen Dollar zur Förderung von 
Malern, Bildhauern, Schauspielern und Gelehrten 
der schöngeistigen Wissenschaften bereitgestellt. 
Die Mittel sollen von einer Stiftung für Kunst 
und Geisteswissenschaften verwaltet und verteilt 
werden. 


Rund 100 in Kisten verpackte Gemälde, die ein 
Kunstmaler vor 35 Jahren der Stadt vermacht 
hatte und die dann in Vergessenheit geraten wa- 
ren, sind von dem Herausgeber einer lokalen 
Zeitung im Keller des Rathauses von Rethel 
(Nordfrankreich) wiederentdeckt worden. Unter 
den Gemälden, deren Echtheit noch überprüft 
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CARL BRAUN:-CAMERAWERK- NÜRNBERG 


wird, sollen sich bisher unbekannte Arbeiten von 
Rubens, Tiepolo, Bruegel und Corot befinden. 


In Graz wurde unter dem Titel „Trigon 65“ eine 
Ausstellung von Bildern und Plastiken aus Ita- 
lien, Jugoslawien und Österreich veranstaltet. 
Jedes Land war mit fünf Malern und drei Plasti- 
kern vertreten. 


Zum Wiederaufbau der Neuen Pinakothek und 
der Neuen Staatsgalerie in München wird von 
der Bayerischen Obersten Baubehörde und dem 
Kultusministerium ein Ideenwettbewerb veran- 
staltet, an dem sich alle deutschen Architekten 
beteiligen können. 


In Ost-Berlin soll nach Warschauer und Moskauer 
Vorbild ein zentrales Puppentheater eingerichtet 
werden. 


Ein von dem 1961 verstorbenen finnischen Zei- 
tungsverleger Bergrat Dr. h. c. Amos Anderson 
gestiftetes Museum, das bedeutende Kunstwerke 
vom 14. Jahrhundert bis zur Moderne zeigt, ist in 
Helsinki eröffnet worden. 


Bäder und Kurorte 


Das seit 60 Jahren bestehende pfälzische Bad 
Dürkheim ist zum Staatsbad erklärt worden. 


Die Gertrudisquelle in Bad Niederbreisig am 
Rhein erhielt die staatliche Anerkennung als 
Heilquelle. 


Ausgereifte 
Konstruktion 


PAXIMAT 
super N 24 


ein neuer vollautomati- 
scher Projektor für per- 
fektes Projizieren. 


PAXIMAT 
superN 24 


mit lichtstarker Nieder- 
volt- oder Jod-Glühlampe 
24V /150W für strahlend 
kühles Licht - Fernsteue- 
rung mit magischem 
Auge - Lichteffekt-Schal- 
tung - Wechselobjektive 
55 bis 200mm - für Dias 
bis 4x4 cm. 


PAXIMAT 
superN 24 


mit Stellagon 2.8/85 oder 
100 mm DM 327.- 
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Zu Hause und auf der Reise 


N Für jegliche Schreiberei, zu Hause oder unterwegs, bietet 
Olympia die passende Klein- oder Reiseschreibmaschine. 
Diese Modelle, u. a. mit »S«-Schaltung, Setztabulator oder 
33-cm-Wagen, werden allen Anforderungen gerecht. 





Zum Teil aus Mitteln der Spielbankabgabe Ba- 
den-Badens soll der auf 12 bis 15 Millionen Mark 
veranschlagte Bau eines neuen Kurhauses in 
Badenweiler finanziert werden. Die bisherigen 
Kureinrichtungen des baden-württembergischen 
Staatsbades genügen für die ständig steigende 
Zahl der Kurgäste nicht mehr. 


Wirtschaft und Technik 


Im Raumflugzentrum Kap Kennedy hat der größte 
Schlepper der Welt seine Tätigkeit aufgenommen. 
Das 40 Meter lange, 35 Meter breite, acht Meter 
hohe Fahrzeug, das 8000 Tonnen tragen kann, 
wird die 112 Meter hohen Apollo-Saturn-Mond- 
raketen mitsamt den Montage-Starttürmen zur 
Startrampe transportieren. Die Motoren des 
Schleppers entwickeln eine Leistung von 5500 PS. 


Die in sechsjähriger Bauzeit mit einem Kosten- 
aufwand von fünf Millionen Mark auf der Strecke 
vom Leuchtturm „Alte Weser“ bis Bremerhaven 
errichtete lückenlose Radarkette ist mit der Fer- 
tigstellung der neuen Radarzentrale in Bremer- 
haven vollständig in Betrieb genommen worden. 
Die bisher größte Kanalfähre, die 3500 BRT große 
„Dover“ der britischen Eisenbahnen, hat ihren 
Dienst zwischen Dover und Boulogne aufgenom- 
men. 

Fünfundsechzig Meter hoch über das Tul der Ruhr 
hinweg führt die im Bau befindliche 1800 Meter 
lange Brücke - die längste Deutschlands -, die 
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OLYMPIA WERKE AG-WILHELMSHAVEN 


den wichtigsten Bestandteil der neuen vierspuri- 
gen Schnellstraße zwischen dem Essener Süden 
und der City von Düsseldorf bildet. 


Der erste Atomfrachter der Welt, die 15586 BRT 
große „Savannah“, brachte auf seiner ersten plan- 
mäßigen Reise im Liniendienst 4100 Tonnen La- 
dung von den USA nach Bremerhaven. 


Zwischen dem Bund, Hamburg, Niedersachsen, 
Schleswig-Holstein ist ein Abkommen über den 
Bau des Elbe-Seitenkanals (Nord-Süd-Kanals) 
und den Ausbau der Oststrecke des Mittelland- 
kanals abgeschlossen worden. 


Bis 1970 soll die Autobahn Hamburg-Flensburg, 
deren Bau bei Hamburg begonnen worden ist, 
fertiggestellt sein. Sie wird den Nord-Ostsee-Ka- 
nal bei Rendsburg auf einer 45 Meter hohen 
Brücke überqueren. 


Ein altes Forschungsziel der Techniker, elektri- 
sche Energie ohne den verlustreichen Umweg 
über Dampfmaschinen oder Verbrennungsmotoren 
aus chemischen Prozessen durch „kalte Verbren- 
nung“ zu gewinnen, ist in einem Brennstoffzellen- 
boot verwirklicht worden, das im Forschungszen- 
trum der Siemens-Schuckert Werke AG in Erlan- 
gen gebaut worden ist. Wasserstoff und Sauerstoff 
werden aus Tanks in eine Brennstoffzellenbatterie 
gedrückt und vereinigen sich dort ohne Flamme 
oder Explosion zu reinem Wasser, das durch den 
Auspuff ausgestoßen wird und eine Schiffsschraube 
antreibt. Das vier bis fünf Personen fassende 


Boot fährt geräusch- und geruchlos und entwik- 
kelt vorläufig eine Geschwindigkeit von sieben 
Stundenkilometern. 


Auszeichnungen 


Die neugestiftete Ehrengabe der Heinrich-Heine- 
Gesellschaft in Düsseldorf, ein vom Bildhauer 
Hoselmann geschaffenes Heine-Relief, wurde als 
erstem dem israelischen Schriftsteller Max Brod 
verliehen. 


Der mit 3000 Mark dotierte Hessische Staatspreis 
für das deutsche Kunsthandwerk ist dem Kerami- 
ker-Ehepaar Ingeborg und Bruno Aßhoff (Bochum) 
verliehen worden. 


Der Maler Alphonse Krämer (Metz) erhielt den 
Lothar-Preis der Stadt Prüm (Eifel). 


Der mit 50000 Dollar dotierte „Vihuri-Sibelius- 
Preis“ wurde in Helsinki dem englischen Kompo- 
nisten Benjamin Britten (25000 Dollar) und zu 
gleichen Teilen den finnischen Komponisten Erik 
Bergman, Usko Merilainen und Eino-Juhani Rau- 
tavaara verliehen. 


Mit der Bunsen-Gedenkmünze wurde der 70jäh- 
rige Physikochemiker Prof. Dr. Reinhard Mecke 
(Freiburg) ausgezeichnet. 


Den Schwabinger Kunstpreis erhielten der Kom- 
ponist Friedrich Meyer, der Maler Wilhelm 
Drielius, der Bildhauer Will Elfes, der in Mün- 


chen lebende französische Regisseur Jean Launay 
und der volkstümliche bayerische Schriftsteller 
Wugg Retzer. Das Schwabinger Marionettenthea- 
ter „Das kleine Spiel“ wurde mit einem Ehren- 
preis ausgezeichnet. 


Der Physiker Prof, Dr. Erich Hückel (Marburg) 
erhielt den mit 25 000 Mark dotierten Otto-Hahn- 
Preis für Chemie und Physik. 


Mit dem Schriftsteller Otto Rombach wählte die 
Academie Berrichonne in Bourges (Frankreich) 
zum erstenmal seit 100 Jahren einen Deutschen 
zum Ehrenmitglied. 


Die Fritz-Schumacher-Preisse der Hamburger 
Stiftung FVS sind an Professor Francisco Caldeira 
Cabrei (Lissabon) und Professor Josef Umlauf 
(Stuttgart) vergeben worden. Die Heinrich- 
Tessenow-Medaille in Gold erhielt der Architekt 
Otto Dellemann (Hannover). 


Der Berliner Romanist Professor Dr. Erich Loos, 
Herausgeber der Casanova-Ausgabe des Propy- 
läen-Verlages, wurde von der italienischen Regie- 
rung mit dem Orden eines „Commendatore dell’ 
Ordine del Merito della Republica Italiana“ aus- 
gezeichnet. 


Mit der neugestifteten „Pionierkette der Wind- 
rose mit Brillantennadel“ wurden anläßlich der 
Internationalen Verkehrsausstellung in München 
die Raketen- und Raumfahrtpioniere Prof. Dr. 
Hermann Oberth, Dr. Wernher von Braun, Dr. 
Werner Debus und Dr. Walter Dornberger ausge- 
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Echter Cognac 


aus den wertvollsterr/4 Lagern der Welt 


1/1 Flasche DM 18,60 
Unverbindlicher Richtpreis 





zeichnet. Die gleiche Auszeichnung erhielten die 
französische Fliegerin Jacqueline Auriol, Wolf- 
gang von Gronau, der 1930 mit einem Dornier- 
Flugboot den Atlantik von Ost nach West über- 
querte, und der irische Oberst James Fitzmaurice, 
der 1928 mit Hermann Köhl und Günther von 
Hünefeld an dem ersten Ost-West-Atlantikfliug 
teilnahm. 


Mit der Hermann-Oberth-Medaille der Deutschen 
Gesellschaft für Raketentechnik und Raumfahrt 
wurde der Münchener Luft- und Raumfahrtmedi- 
ziner Prof. Dr. Heinz von Diringhofen ausgezeich- 
net. 


Dem sechzigjährigen Maler Professor Fritz Winter 
wurde die Goethe-Plakette des Landes Hessen 
verliehen. 


Die Dänische Akademie hat dem dänischen Dich- 
ter Jacob Paludan den Großen Akademiepreis in 
Höhe von 50000 Kronen (29000 Mark) zuerkannt. 


Zum Ehrenbürger der medizinischen Carl-Gustav- 
Carus-Akademie in Dresden wurde der Maler 
Professor Otto Dix ernannt. 


Professor Egon Eiermann, der Erbauer der neuen 
deutschen Botschaft in Washington, erhielt den 
„Architectural Award of Excellence“ für die 
schöpferische Verwendung von Stahl und dessen 
hervorragende ästhetische Formgebung. 


Der schweizerische Zoologe Prof. Dr. Adolf Port- 
mann wurde von der Deutschen Akademie für 
Sprache und Dichtung in Darmstadt mit dem 
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Sigmund-Freud-Preis für wissenschaftliche Prosa 
(6000 Mark) ausgezeichnet. 

Die Josef-Kainz-Medaillen für die besten Dar- 
stellungen des Jahres an den Wiener Theatern 
wurden Käthe Gold und Leopold Rudolf, für die 
beste Regieleistung Rudolf Steinböck zuerkannt. 


Das österreichische Ehrenzeichen I. Klasse für 
Wissenschaft und Kunst wurde dem 86jährigen 
Anthropologen und Ethnologen Prof. Dr. Dr. Otto 
Reche verliehen. 


Die Leopold-Buch-Plakette, die höchste Auszeich- 
nung der Deutschen Geologischen Gesellschaft, ist 
dem 69jährigen tschechoslowakischen Geologen 
Professor Radim Kettner verliehen worden. 


Roland Dörfler (Kornwestheim) und Axel Knopp 
(Bremen) sind die Träger des Kunstpreises „Jun- 
ger Westen“ für das Jahr 1965. 


Mit dem Großen Bundesverdienstkreuz wurden 
die Schriftsteller und Publizisten Hans Zehrer 
(Berlin) und Albert Theile (Unterägeri/Schweiz) 
ausgezeichnet. 


Die neugestiftete Oscar-von-Miller-Medaille in 
Gold des Deutschen Museums München wurde 
dem Chemiker Professor Dr. Erich Pietsch ver- 
liehen. 

Der aus Österreich stammende, seit 1936 in Lon- 
don ansässige Kunsthistoriker Professor E. H. 
Gombrich, Direktor des Warburg-Instituts der 
Londoner Universität, erhielt für sein Werk 
„Meditation on a Hobby Horse and other Essays 


Dreitausendmal projiziert 
und noch wie neu 


Dieses Pappdia haben wir 3000mal im Braun Pro- 
jektor projiziert. Ergebnis: Keine Spur einer 
Abnutzung. Warum? Weil das Braun Greif- 
system im automatischen ProjektorD46J dasDia 
wie mit Daumen und Zeigefinger hält. So kann 
es nicht beschädigt werden. Und nicht stecken- 
bleiben. 

Der automatische Projektor D46J hat eine Jod- 
Niedervoltlampe. Sie brennt doppelt so lange 
wie eine Netzspannungslampe und bleibt immer 
gleichmäßig hell. Bildwechsel, Wiederholen 
bereits gezeigter Dias und Scharfstellen: alles 
über die Fernbedienung. Objektive? Wie Sie 
sie brauchen. Einzelne Dias? Für sie gibt es 
einen Einzelbildschacht, der auch den Trick mit 
der Bildüberblendung erlaubt. 


Braun D 46 J 
Projektionsautomat für Jod-Niedervoltlampe 
DM 396.- 


Braun D 45 
Projektionsautomat für Netzspannungslampe 
DM 339.- 


on the Theory of Art“ einen von einem englischen 
Papierwarenkonzern gestifteten Literaturpreis 
in Höhe von 1000 Pfund (11000 Mark). 


Der Schriftsteller Eckart Peterich wurde für sein 
literarisches Werk über Italien mit dem Comtur- 
kreuz des italienischen Verdienstordens ausge- 
zeichnet. 


Der mit 10000 Gulden dotierte Sweelinck-Preis 
wurde dem niederländischen Komponisten Guil- 
leaume Landre zugesprochen. 


Die Zelter-Plakette ist dem Mozart-Verein und 
dem Beethoven-Männerchor in New York für ihre 
Pflege des deutschen Liedes in den USA verliehen 
worden. 


Der aus Deutschland stammende, in den USA als 
Hochschullehrer tätige Historiker Prof. Dr. Hans 
Baron erhielt den angesehenen italienischen Kul- 
turpreis „Premio Forte di Marmi“. 


Für besondere Leistungen auf dem Gebiet der 
Publizistik erhielten Dr. Peter Bender vom West- 
deutschen Rundfunk, Gustel Müller von der 
Frankfurter Rundschau und der Schriftsteller und 
Fotograf Eugen Kusch Preise von je 2000 Mark 
der Joseph E. Drexel-Stiftung in Nürnberg. 


Der auf 10000 Mark erhöhte Deutsche Journa- 
listenpreis ist zu gleichen Teilen Dr. Peter Jochen 
Winters (Stuttgart) für eine fünfteilige Artikel- 
serie über den Auschwitz-Prozeß sowie Dr. Albert 
Wucher (Geisenhofen) und Dr. F. A. Krummacher 
(Mainz) für ihre gemeinsam verfaßte siebenteilige 


Neu: Nizo S8 und S8M 


ZDF-Fernsehserie „Die Weimarer Republik“ zu- 
erkannt worden. Der Deutsche Journalistenpreis 
wird von der Industriegewerkschaft Druck und 
Papier in Verbindung mit der Deutschen Journa- 
listen-Union vergeben. 


Der sowjetische Atomphysiker Pjotr Kapitza er- 
erhielt vom dänischen König die Niels-Bohr- 
Medaille in Gold. 


Mit dem diesjährigen Aspen-Preis (30000 Dollar) 
ist die amerikanische Tänzerin Martha Graham 
ausgezeichnet worden. 


Es wurden... 


SECHZIG: Die schwedisch-amerikanische Film- 
schauspielerin Greta Garbo; der Regisseur Pro- 
fessor Wolfgang Liebeneiner; der Bischof von 
Speyer, Dr. Dr. Isidor Emanuel; der Schriftsteller 
Gustav Schenk; der Chirurg Prof. Dr. Franz F. 
Niedner; der Direktor des Max-Planck-Instituts 
für Eisenforschung Prof. Dr. Willy Oelsen; der 
Verleger Ernst Staneck; das Vorstandsmitglied 
des Ifo-Instituts für Wirtschaftsforschung Mün- 
chen, Dr. Eduard Werle; der Maler Fritz Winter; 
der Ordinarius für Fotogrammetrie und Topo- 
graphie an der TH Karlsruhe, Prof. Dr. Kurt 
Schwidefsky. 


FUNFUNDSECHZIG: Die Sängerin und Gesangs-Päd- 
agogin Kammersängerin Professor Erna Berger; 
der Anthropologe Prof. Dr. Dr. Wilhelm Gieseler; 


Der Handschuhtest 
beweist den lückenlosen 
Bedienungskomfort 


Die Superacht-Kassette rutscht von selbst in die 
richtige Position. Danach Schalter auf »Ein«, 
scharfstellen, auslösen. Das gehtauchmit Fäust- 
lingen an den Händen. Um alles andere küm- 
mert sich die neue Nizo. Für den Kameramann 
bleibt der reine Spaß am Filmen. 


Nizo S8M 
mit Schneider Variogon 1,8/10-35 mm 
DM 897.- 


Nizo S8 
mit Schneider Variogon 1,8/8-40 mm und 
Brennweitenmotor (Power Zoom) DM 1080.- 


Wollen Sie mehr wissen? Verlangen Sie die 
eben erschienenen »Nizo Nachrichten« 


Niezoldi+ Krämer GmbH, Abt.WX 
München 38, Postfach 44, eine Tochtergesell- 
schaft der Braun AG, Frankfurt am Main 
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DIE @® WELT 
DERLITERATUR 


Doamersiag, den 24. jun 1965 - Sabre ZN. 1} 
W. Emrich: „...es wird kein Wort auf dem anderen b 
. 


Für jeden, 
der unsere Welt 
und unsere Zeit 
verstehen 

und 
mitgestalten will 









Die WELT ist Tageszeitung. Sie informiert 
über den Tag, Sie kommentiert den Tag. Ihr 
Gegenstand ist das aktuelle Weltgeschehen: 
In der Politik, im kulturellen Leben, in Wirt- 
schaft und Wissenschaft. 


Auch DIE WELT DER LITERATUR informiert 
und kommentiert. Ihr Gegenstand ist Litera- 
tur im weitesten Sinne: Belletristik, Sach- 
und Fachliteratur, wissenschaftliches Schrift- 
tum. Sie erscheint jeden zweiten Donnerstag 


und ist Bestandteil der WELT-— mit Absicht. 


Denn wer seine Zeit verstehen und mitge- 
stalten will, braucht beides: den täglichen 
Überblick über das Weltgeschehen ebenso 
wie die Kenntnis der geistigen Strömungen, 
wie sie sich in der Literatur äußern. 


Deshalb gehört zu einer Zeitung von Rang 
das große literarische Forum. Deshalb ge- 
hört zur WELT die WELT DER LITERATUR. 


Beide zeichnen sich aus durch Aktualität 
und Zuverlässigkeit. Beiden gemeinsam sind 
weltweite Sicht und weltoffene Haltung. Für 
beide gibt es nur einen Maßstab: den hohen 
Anspruch ihrer Leser. 





DIE®& 


UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 
Hamburg - Berlin - Essen - Frankfurt (Main) 


2 Hamburg 36, Kaiser-Wilhelm-Straße 1 
Tel. 341010, Telex 02-11 149 und 02-14 272 





der Historiker Prof. Dr. Johann Albrecht von 
Rantzau; der schweizerische Maler und Schrift- 
steller Max Hansen; der Kunsthistoriker Prof. Dr. 
Heinz-Rudolf Rosemann; der Schriftsteller Wer- 
ner Wilk; der Gynäkologe und Hormonforscher 
Prof. Dr. Hans Rupp; der Balneologe Prof. Dr. 
Walter Zörkendörfer; der Dirigent Generalmusik- 
direktor Albert Bittner; der Theater- und Musik- 
kritiker Karl Hans Ruppel; der Energiewirt- 
schaftler Prof. Dr. Fritz Burgbacher; der Aposto- 
lische Protonotar und Leiter des deutschen 
katholischen Auslandssekretariats, Prälat Albert 
Büttner. 


SIEBZIG: Der Bühnenautor, Intendant i. R. und 
Regisseur Hans Schweikart; der chinesische 
Schriftsteller Lin Yutang; der Schriftsteller Egon 
Jameson; der in den USA tätige Raketenforscher 
und ehemalige militärische Chef der Raketenver- 
suchsanstalt Peenemünde, Generalleutnant a.D. 
Dr.-Ing. E.h. Walter R. Dornberger; der Schrift- 
steller Martin A. Borrmann; der Hamburger 
Buchhändler Kurt Saucke. 


FÜNFUNDSIEBZIG: Der Chirurg und Krebsforscher 
Prof. Dr. Karl Heinrich Bauer; der Schriftsteller 
und Ehrenpräsident des PEN-Zentrums der Bun- 
desrepublik Deutschland, Dr. h. c. Kasimir 
Edschmid; der Astrophysiker Prof. Dr. Heinrich 
Vogt; der Flugzeugkonstrukteur Prof. Dr.-Ing. 
E. h. Heinrich Focke; der katholische Theologe 
Prof. Dr. Albert Lang; der österreichische Film- 
und Bühnendarsteller Kammerschauspieler Her- 
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Die Goldene Mitte-zum Wohl - 
zum Genuß! 


mann Thimig; der Literarhistoriker und Direktor 
i.R. der Deutschen Bibliothek Frankfurt, Prof. 
Dr. Hanns W. Eppelsheimer; der Chemiker Prof. 
Dr. Heinrich Remy; der Röntgenphysiker Prof. 
Dr. Dr. med. h.c. Richard Glocker; der Pharma- 
zeut und Lebensmittelchemiker Prof. Dr.-Ing. 
Hans Kaiser; der Pathologe Prof. Dr. Max Brandt; 
der Dirigent und Komponist Manfred Gurlitt 
(Tokio); der amerikanische Variete-, Film- und 
Fernseh-Komiker Groucho Marx; der aus Köln 
stammende Internist und Sozialmediziner Prof. 
Dr. Ernst Lyon. 


ACHTZIG: Der Schriftsteller Hans Brandenburg; 
die Wiener Burgschauspielerin Lily Karoly; die 
Gründerin und Ehrenvorsitzende des Deutschen 
Sozialwerks, Margot Asschenfeldt; der österrei- 
chische Völkerkundler und Archäologe Prof. Dr. 
Robert Heine-Geldern; der Münzplastiker Pro- 
fessor Alfons Feuerle; der Schriftsteller Robert 
Jordan; der französische Romanschriftsteller und 
Nobelpreisträger Francois Mauriac; der Dirigent 
Professor Arthur Rother. 


FÜNFUNDACHTZIG: Der Staatsrechtslehrer, Sozio- 
loge und Wirtschaftswissenschaftler Prof. Dr. Dr. 
Adolf Grabowsky; der Staatsrechtslehrer Prof. 
Dr. Erich Kaufmann; der Berliner Maler Franz 
Mutzenbecher; der Antiquariatsbuchhändler Dr. 
Fritz Homeyer (London). 


NEUNZIG: Der Internist Prof. Dr. Dr. h.c. Felix 
Lommel. 





Womit überraschen Sie überraschende Gäste? Oft ist eine Flasche aus dem 
Keller zuviel und ein Glas aus der Hausbar zu schwer. Aber wählen Sie 
doch die Goldene Mitte. Portwein verbindet das Feuer edlen Weinbrands 
mit der Blume erlesenen Weines. Portwein mundet und bekommt immer. 


Portwein kann man auch in der angebrochenen Flasche wochen-, sogar 
monatelang aufbewahren. Wenn Sie eine Flasche Portwein im Schrank haben, 
dann haben Sie immer rasch ein gutes Glas auf dem Tisch... wenn 
Besuch kommt, nach einem schönen Essen und nicht zuletzt auch abends. 





eine Kostbarkeit, die gar nicht viel kostet. 
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ITTRLEULEER: 


HERZ KREISLAUF RHEUMA 


SPESSART 





Kurhotel QUELLENHOF 


BAD AACHEN 
Monheimsallee 52 : Telefon 3725] 


Haus von internationalem Ruf 
HALLEN-THERMAL-SCHWIMMBAD 
RHEUMAKUREN - KNEIPPKUREN 


113.94 
Spezialklinik 





WIESBADEN 


Hotel. Ra ese 


Für Kur, Erholung, Tagung 
Tel. 39591 - Telex 04/86 815 












Lach’ dem Winter ins Gesicht! Mach’ Urlaub in 


Gatmisch-Partenkitchen 


22 Bergbahnen u. Skilifte - Eisstadion - Hallenbad - Kurpromenaden - Spielbank 


Es starben ... 





Albert Schweitzer Le Corbusier 


die farbige amerikani- 
sche Filmschauspielerin 
und Sängerin Dorothy 
Dandridge in Hollywood, 
4ljährig; der Formgestal- 
ter Hans Gugelot in Ulm, 
45jährig; die Malerin und 
Bühnenbildnerin Vikto- 
ria von Schack in Berlin, 
46jährig; der Film- und 
Fernsehregisseur John F. 
Olden in Hamburg, 47- 
jährig; der Schriftsteller 
und Lyriker Johannes 
Bobrowski in Berlin 
(Ost), 48jährig; der amerikanische Opernbariton, 
Lied- und Spiritualsänger Lawrence Winters in 
Hamburg, 49jährig; der Politologe Prof. Dr. Ger- 
hard Möbus in Bad Oldesloe, 53jährig; der ehema- 





Hermann Staudinger 
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ZUM 127009 2 1:77 77 0 007 7:7777:77-173) 


BAD NAUHEIM 
Telefon 2645-48 


Das Haus für den Kuraufenthalt 
Das Haus für die Tagung 











Wintersport 
im stets schneesicheren 


Klein-Walsertal 






Riezlern - Hirschegg - Mittelberg (1100 -1250m) - Berg- 
bahn - Sesselbahnen - Skilifte -Skischulen -Eisplätze 
PROSPEKT VERKEHRSAMT KLEIN-WALSERTAL, RIEZLERN 















Chefarzt Dr.Dr. 
F. Kienle, ehem. 
Dozent Univer- 
sität Breslau 


Empfehlenswerte Reiseziele 
finden Sie im Anzeigenteil von 


WESTERMANNS MONATSHEFTEN 











lige Generalsekretär des Lutherischen Weltbundes 
Pastor Dr. Carl E. Lund-Quist in Denver (Colo- 
rado/USA), 56jährig; der israelische Atomphysiker 
und Rektor der Hebräischen Universität in Jeru- 
salem, Prof. Dr. Joel Giulio Racah, in seiner Vater- 
stadt Florenz, 56jährig; der Dirigent des RIAS- 
Jugendorchesters und Musikpädagoge Professor 
Willy Hannuschke in Berlin, 59jährig; der Ver- 
lagsbuchhändler Friedrich Knapp in Donauwörth, 
60jährig; der spanische Dramatiker Alejandro 
Casona in Madrid, 62jährig; der Chemiker Prof. 
Dr.Dr.h.c. Bruno Blaser in Düsseldorf, 63jährig; 
der Schriftsteller und Literaturkritiker Dr. Wolf- 
gang Grözinger in München, 63jährig; der ameri- 
kanische Atomphysiker und Direktor des Enrico- 
Fermi-Atomforschungsinstituts in Chicago, Prof. 
Dr. Samuel King Allison, in England, 64jährig; 
die österreichische Schauspielerin Maria Fein in 
Zürich, 66jährig; der Komponist Otto Reinhold in 
Dresden, 66jährig; der österreichische Historiker, 
Staatswissenschaftler und Diplomat Prof.Dr. Karl 
Braunias in Wien, 66jährig; die Graphikerin und 
Teppichweberin Johanna Schütz-Wolff in Söcking 
am Starnberger See, 69jährig; der Maler Kurt 
Weinhold in Calw, 69jährig; der Komponist Lud- 
wig Egler in Karlsruhe, 7ljährig; der aus Münster 
stammende Schwabinger Poet und Schriftsteller 
Peter Paul Althaus in München, 73jährig; der 
Operndirigent Hans Oppenheim in Edinburgh, 
73jährig; der Schauspieler Werner Schott in Ber- 
lin, 73jährig; der aus Wien stammende israelische 
Schriftsteller, Hörspielautor und Journalist Mosche 
Yakob Ben-Gavriel in Jerusalem, 74jährig; der 
Musikkritiker Dr. Erwin Mittag in Wien, 75jährig; 
der Geodät und Astronom Prof. Dr. Heinrich 


Merkel in Karlsruhe, 75jährig; der ehemalige 
Stadtpfarrer der Schwarzen Kirche zu Kronstadt 
(Siebenbürgen) Konrad Möckel in Kirchberg 
(Württ.), 75jährig; der schweizerisch-französische 
Architekt, Maler, Städtebauer und Schriftsteller 
Prof. Dr. h. c. Le Corbusier (eigentl. Charles 
Edouard Jeanneret-Gris) beim Baden in Roque- 
brune auf Cap Martin (Franz. Riviera), 77jährig; 
der Betriebswirtschaftslehrer Prof. Dr. Dr. h.c. 
Walter Le Coutre in Meersburg/Bodensee, 79jäh- 
rig; der belgische Chanson-Komponist Hippolyte 
Ackermans in Brüssel, 79jährig; der Maler Alfred 
Hahn in Prien, 79jährig; der schweizerische Maler 
Wilhelm Gimmi in Chexbres, 79jährig; der schwei- 
zerische Privatgelehrte, Kunstsammler und Mäzen 
Dr. h.c. Oskar Reinhart in Winterthur, 80jährig; 
der holländische Dirigent Prof. Dr. h.c. Willem 
van Hoogstraaten in Tutzing am Starnberger See, 
8ljährig; der Übersetzer Reinhold von Walter in 
Ravensburg, 83jährig; der Physikochemiker Prof. 
Dr. Dr.-Ing. h.c. Matthias Pier in Heidelberg, 
83jährig; der Begründer der Makromolekular- 
chemie und Nobelpreisträger Prof. Dr. Dr.-Ing. 
E.h. Drs. h.c. Hermann Staudinger in Freiburg, 
84jährig; der Literarhistoriker und Herausgeber 
der „Deutsch-Österreichischen Klassiker-Biblio- 
thek“ Dr. Otto Rommel in Wien, 85jährig; der 
Verleger Julius Beltz in Weinheim/Bergstraße, 
85jährig; der Maler Robert Gerstenkorn in Ko- 
blenz, 88jährig,; der „Urwaldarzt“, Theologe, Phi- 
losoph, Bachforscher und Friedensnobelpreisträ- 
ger Prof. Dr. theol. et phil. et med. Drs. h.c. 


Albert Schweitzer in Lambarene (Gabun/Zentral- 
afrika), 9Ojährig; der Volkskundler Oberstudien- 
direktor a.D. Prof. Dr. Alfred Wirth in Dessau, 
90jährig; der farbige amerikanische Negersekten- 
führer „Father Divine“ in Philadelphia, wahr- 
scheinlich 90jährig; die Schauspielerin Hedwig 
Pauly-von Winterstein in Berlin (Ost), 98jährig. 


Unsere Autoren 


INGEBORG BRANDT, Dr. phil. (siehe Heft 11/63, 
S. 26); WERNER HELWIG (10/65); A. E. JOHANN 
(2/63); JOHANNES BOBROWSKI (vgl. S. 9); 
FRITZ KEMPE (6/65). - 

THOMAS VALENTIN („Kennen Sie Krefeld?“), 
1922 in Weilburg/Lahn geboren, war nach dem 
Kriege 15 Jahre Realschullehrer, lebt als freier 
Schriftsteller und Chefdramaturg in Bremen und 
veröffentlichte die Romane „Hölle für Kinder“, 
„Die Fahndung“, „Die Unberatenen“ und den Er- 
zählungsband „Nachtzüge“. - MARGOT SCHAR- 
PENBERG („Versuch fürs Altern“), 1924 in Köln 
geboren, lebt seit einigen Jahren in New York. 
Sie ist Diplom-Bibliothekarin und veröffentlichte 
die Gedichtbände „Gefährliche Übung“ und „Spie- 
gelschriften“. - THOMAS DEXEL, Prof. Dr. 
(„Vollkommenheit aus dem Feuer“), 1916 in Jena 
geboren, studierte Vorgeschichte, Völkerkunde, 
Sinologie und Kunstgeschichte in Berlin und Göt- 
tingen, ist seit 1952 Lehrer an der Werkkunst- 
schule und seit 1963 Dozent für Kunstwissenschaft 





Damit hält Ihr Gehiß fest! 


bedingt fest. 


zu lassen. 
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Eine neue Zahnprothese sitzt in der ersten Zeit un- 
Trotzdem empfehlen Tausende von 
Zahnärzten im In- und Ausland die Benutzung des 
Kukident-Haft-Pulvers, um die Gewöhnung an den 
Fremdkörper zu erleichtern. 


Die Mundverhältnisse ändern sich naturgemäß im 
Laufe der Zeit, aber die Prothese bleibt so, wie sie 
ist. Deshalb raten wir immer wieder, rechtzeitig zum 
Zahnarzt zu gehen und die Prothese nacharbeiten 


Zur Erhöhung der Sicherheit 


hat sich das Kukident-Haft-Pulver seit Jahren be- 
Einfaches Aufstreuen auf die vorher ange- 
feuchtete Prothese schützt Sie vor peinlichen Situatio- 
nen. Sie können unbesorgt sprechen, lachen, singen, 
husten und niesen, wenn Sie Ihr künstliches Gebiß 
vorsorglich mit Kukident-Haft-Pulver sichern. 


Außerdem gibt es noch das extra starke Kukident- 
Haft-Pulver in der weißen Packung und die Kukident- 


Haft-Creme, die speziell für untere Vollprothesen und flache Kiefer 
hergestellt wird. Die Kukident-Haft-Creme verstärkt erhalten Sie mit 


einem praktischen Tubenschlüssel. 


Wer es kennt — nimmt 


Kukident 
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Was wird man ihm später dafür zahlen? 


Ein richtiger Lausejunge, der Peter. Aber wenn er 
bastelt... wie er da an »sein Projekt« herangeht, 
geschickt! Richtig stolz kann man auf ihn sein. 
Schade, daß sich dieses Talent vielleicht nie richtig 
entwickeln, niemals voll auszahlen wird. Und nur, weil 
die Eltern nicht rechtzeitig erkannten, wie sehr sich ein 
paar Schuljahre mehr da bezahlt machen würden. 
Denn wer mit mehr Wissen, mehr Können in den 
Beruf geht, ist den anderen ein gutes Stück voraus. Wer 
sagen kann, was gemacht wird, verdient immer mehr 
als der, dem man’s sagt. Nicht nur Peter muß den 
anderen mit dem Köpfchen voraus sein, wenn er in 
Zukunft noch mithalten will. Der Fortschritt fordert 
alle dazu heraus. Gib deinem Kind darum die Chance, 
das Beste aus seiner Begabung zu machen. Was es heute 
lernt, zahlt sich morgen schon doppelt aus! 


Bevor es zu spät ist! 
Erkenne: Auch dein Kind wächst in eine Welt 
hinein, die harte Anforderungen stellen wird. An 
alle. Unsere Kinder müssen darauf vorbereitet 
sein, sie müssen heute schon mehr lernen. Nutze 
du darum dein Recht auf die beste, umfassendste 
Schulausbildung für dein Kind. Fordere, daß ihm 
kein Wissen vorenthalten wird. Du stehst nicht 
allein mit deiner Forderung. Denn nur, wenn 
sich jeder Einzelne so für sein Kind einsetzt, wer- 
den wir gemeinsam der Zukunft gewachsen sein. 


Informationsmaterial sendet Ihnen 
kostenlos: Aktion Gemeinsinn, 
5320 Bad Godesberg, Postf. 112 





Schick Dein Kind länger auf bessere Schulen 


an der Staatlichen Hochschule für Bildende 
Künste Braunschweig. Er veröffentlichte eine 
Reihe von Arbeiten über chinesische Keramik 
und Bronzen. - HERBERT HECKMANN, Dr. phil. 
(Bemühungen eines Gutmütigen“), 1930 in Frank- 
furt/Main geboren, studierte Germanistik und 
Philosophie und lebt heute als freier Schriftstel- 
ler in Heidelberg. Nach dem Erzählungsband „Das 
Portrait“ veröffentlichte er den Roman „Benjamin 
und seine Väter“ und „Schwarze Geschichten“. 


Zu unseren Beiträgen 


Mit Erlaubnis der Besitzer wurden reproduziert: 
das Gemälde „Abfahrt (Mittelteil des Tripty- 
chons)*“ von Max Beckmann (S. 4) mit Genehmi- 
gung von Frau Mathilde Beckmann nach einem 
Farbfoto von Westermann-Bild/H. Buresch; das 
Gemälde „Die Erschießung der Aufständischen“ 
von Francisco de Goya (S. 13) nach einem Farb- 
foto von Jochen Remmer, Lübeck; die Gemälde 
„Murnau mit Regenbogen“ von Wassily Kan- 
dinsky (S. 23) mit Genehmigung von A. D. A.G. P. 
Paris und „Bildnis der Contessa Giuseppina 
Potocki“ von Johann Baptist Lampi d. A. (S. 73) 
nach Farbfotos von Westermann-Bild/H. Buresch. 
Als Druckvorlagen zur Farbtafel „Chinesisches 
Porzellan“ (S. 41-48) dienten Farbfotos von Jack 
Skeel, London (2); Percival David Foundation Lon- 
don (4); Giraudon Paris (4); Freer Gallery of Art 
Washington; Westermann-Bild/H. Buresch (je 1). 


Die drei Porträtfotos in der „Kleinen Chronik der 
Zeit“ (S.148) stammen von dpa Hamburg. Das 
Porträtfoto von J. Bobrowski (S. 9) stellte die 
Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart zur Verfügung. 
Die Erzählung „Kennen Sie Krefeld?“ von Tho- 
mas Valentin (S. 5) entnahmen wir mit Erlaubnis 
des Claassen Verlags Hamburg dem Erzählungs- 
band „Nachtzüge“. 

Die Erzählung „Kühe an Bord“ von Kristian Zarp 
(S. 36) wurde mit Genehmigung des Paul Neff 
Verlages Wien dem ersten Band der Anthologie 
„Die Reise zum wonnigen Fisch“ entnommen. 

Das Gedicht „Nachtweg“ von Johannes Bobrowski 
(S. 64) entnahmen wir mit Erlaubnis der Deut- 
schen Verlags-Anstalt Stuttgart dem Gedichtband 
des Autors „Sarmatische Zeit“. 

Aus Herbert Heckmanns Buch „Schwarze Ge- 
schichten“ druckten wir mit Genehmigung des S. 
Fischer Verlages Frankfurt a. M. die Erzählung 
„Bemühungen eines Gutmütigen“ (S. 71) ab. 


ZUR SCHAUSPIEL-,PROBE‘ (S. 10): Wer sich an 
der ‚Probe‘-Preisfrage beteiligen möchte, schreibe 
bitte den Titel des Bühnenstücks, dem der abge- 
druckte Dialog entstammt, und seinen Autor unter 
der Überschrift „Die Probe - Heft 11/1965“ auf 
eine Postkarte und sende sie mit der eigenen An- 
schrift versehen bis zum 1. Dezember (Datum des 
Poststempels) an Westermanns Monatshefte, 33 
Braunschweig, Georg-Westermann-Allee 66. - 
Treffen mehr richtige Lösungen ein, als Preise 
vorhanden sind, entscheidet das Los; die Entschei- 
dung des Preisgerichts ist unanfechtbar. Beteili- 


Sie suchen Platz in der Küche? — Wir bieten Platz 


In dieser Küche gibt es Platz. 


Und hier ein Plätzchen für die Pause. 





Wenn die Küche beginnt, aus den 
Nähten zu platzen, wünschen Sie zu- 
nächst eins: mehr Platz. Und Platz 
schaffen Sie so: Sie nehmen Schränke, 
die Platz geben ohne viel Platz dafür 
zu nehmen. Schränke, die Wände zu 
Schrankraum machen. Wo Sie das 
finden? Im Programm einer guten 
Anbauküche. Im Programm der raffi- 
nierten Küche Poggenpohl. Sie ist 

die richtige Hülle. Für die Küchenfülle. 
Acht Schrankraffinessen sehen Sie 
bereits hier. Der Geschirrschrank bei- 
spielsweise (oben links) wird mit der 











größten Kanne fertig. Und reicht von der 
Grünen- bis zur Silberhochzeit. 
DerVorratschrank daneben hat Tablett- 
böden. Darauf richten Sie abends das 
Frühstück und servieren es morgens 
direkt auf den Tisch. 

Der Gewürzschrank hat Platz für 

34 Gewürze. Und der Tisch aus der 
Schublade? Bietet zum Frühstück 

der Familie Platz. Wo erfahren Sie jetzt 
alles über diese Küche? Bei Ihrer 
autorisierten Poggenpohl Beratungs- 
und Verkaufstelle. 

Undin der Küchenfibel.) 

















senden Sie mir dıe große Küchenfibel voller Planungs- 
tips. Plus Farbsucher. Schutzgebühr DM 1.80 


senden Sie mir die Poggenpohl-Planungsmappe. 
Mit Übersicht über das Programm. Und Bezugsnachweis 
Gratis. 

(Bon einfach auf Postkarte kleben und an 

Fr. Poggenpohl KG, Abt Px 49 Herford Postfach 305) 


POGGENPOHL 





KÜCHEN 
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DAS GUTE BUCH 








Georg Andrees 
ALLE ABENTEUER DIESER WELT 


Jugendlihe und erwadsene Leser 
werden andiesenbisherunveröftents 
lichten Geschichten aus allen Bereis 
chen des Abenteuers ihre Freude 
haben. 416 Seiten, illustriert, viers 
farbiger Umschlag, Ln., bis 15.11.65 
nur 16.80 DM, danach 19,80 DM. 


ARENA»VERLAG WÜRZBURG 


Albert Burkhardt 
MARK. SAGEN UND MÄRCHEN 
Illustrationen RalfLehmann - 266S., 
Ln. mit Schutzumschlag ca. 6,50 DM 
Die märkishe Landschaft mit ihren 
Wäldern undWiesen, Heide u.Moor, 
altenStädtenu.BurgenistdieHeimat 
einer Vielzahl von Sagen, Märchen 
und Schwänken. -Ein Auswahlband. 
ALTBERLINER VELAG 
LUCIE GROSZER - 102 BERLIN 





Anton und Margret Christ 
MEHR WISSEN VON DER 
BUNTEN WELT 
In diesem durchgehend vierfarbig 
illustrierten Buch begleiten die Aus 
toren zwei Kinder durc ihren Alls 
tag. Sie beantworten dabei auf uns 
terhaltsame Weise viele hundert 
Fragen. 144 $., über 450 vierfarb.1l., 
vierfarb. Umschlag, Ln. 16,80 DM 


ARENA»VERLAG WÜRZBURG 


Kleine Geschenke - große Freude: 
ARENA-TASCHENBÜCHER 
Modern gestaltet und fesselnd ges 
schriebensind ArenasTaschenbücher. 
Sie kosten nach wie vor 23,40 DM, 
Doppelbände3,60 DM. DiesePreise 
machendie Anschaffungbequem,das 
große Angebot die Auswahl leicht. 
Gerne erhalten Sie kostenlos unser 
ausführliches Gesamtverzeichnis. 


ARENAsVERLAG WURZBURG 





Hans Ludwig 
ALTBERLINER BILDERBOGEN 
Illustrationen Klaus Ensikat - ca. 216 
S.,Ln.m. Schutzumschlag ca.7,60DM 
Kl.Geschichten ausdem alten Berlin, 
Anekdoten, Aufsätze, Kuriosa.Situas 
tionsbilder, histor. Miniaturen, zeits 
genöss. Berichte zurKulturgeshichte 
der Stadt für kleineu.großeBerliner. 

ALTBERLINER VERLAG 
LUCIE GROSZER - 102 BERLIN 





Hans Weis 
SPIEL MIT WORTEN 
Deutsche Sprachspielereien 
4. Aufl. 171 Seiten. Mit Abb. 
Leinen 9,80 DM. 

Ein amüsantes Gegenstük zu 
den lateinischen Spradispielereien 
„Bella Bulla*“ von Hans Weis und 
zu seinem „Heiteren Französisch‘, 
das ebenfalls in Neuaufl. erschien. 
DUMMLER [BONN 


Hans Weis 
HEITERES FRANZÖSISCH 
Zur Kulturgeshichte des französ. 
Wortspiels. 2., überarbeitete Aufl., 
104 Seiten, 28 Abb. Leinen 7,80 DM. 
Wieviel leichter läßt sich eine 
Sprahe erlernen, wenn man sie 
von der humorvollen Seite betrads 
tetunddurch diesesSpiel mit Worten 
hinter den Sinn der Sprache kommt. 
DUMMLER / BONN 





H. W. Silvester, G. Nebel, F. Bondy 


FRANKREICH 
(Bildband) 


264 Seiten, davon 216 Seiten 
mit ganzseitigen Fotos 


Leinen 28,— DM 


FACKELTRÄGER VERLAG 


Petru Dumitriu 
FERNWEST 
Roman 
496 Seiten, Leinen 26,— DM 
Dumitriu schildert den Kampf zwis 
schen menschlichen und ideologis 
schen Werten in der westlichen Welt, 
ausgetragen im dramatischen Schicks 
sal zweier Männer und einer gefährs 
lich shönen Frau. 


$. FISCHER VERLAG 


Erich Baumann 
TRIUMPH DES SPORTS 
Neuerscheinung, 256 5., 263, teils 
farb. Abb. Ganzleinen 38,- DM 
EinfaszinierenderBildband mittotos 
grafischen Sportstudien des bekanns 
ten Sportfotografen Eridı Baumann, 
Dramatische Höhepunkte und ent+ 
sheidende Sekunden sportlichen 
Wettkampfs vor der Kamera. 
HEERING+VERLAG- MUNCHEN 25 


M.Y. Bensgavriel 


EIN LOWE HAT DEN MOND 
VERSCHLUCKT 
Dieser „neue Bensgavriel“ gehört 
nicht in die Sparte „heitere Literas 
tur“. Ein Meisterwerk psycholog. 
Dichtung! „BensgavrielsneueErzähs 
lung steckt voller Dramatik.“ (Die 
Bücerkommentare)845.Ln.6,80DM 
VERLAG ].P. PETER, GEBR. 
HOLSTEIN : ROTHENBURG o.d.T. 





G. Schindler, A. Ullmann 


ISRAEL 
(Bildband) 


168 Seiten, davon 120 Seiten 
mit ganzseitigen Fotos 


Leinen 24,80 DM 
FACKELTRÄGER »VERLAG 


Thomas Mann 
BRIEFE 1948-1955 UND 
NACHLESE 
Herausgegeben von Erika Mann 
670 Seiten; Leinen 38, — DM 
Der abschließende dritte Band der 
Briefausgabe, die Briefe der letzten 
Lebensjahre und als Nachlese aufs 
schlußreiche Briefe, die erst jetzt zus 
gänglich geworden sind, 
$. FISCHER VERLAG 


Prof. Dr. Otto Croy 
KNIPS MIT MIR! 
Neuerscheinung, 184 $., 129, teils 
farb. Abb. Stab. geb. 9,80 DM 
Ein FotosBegleiter für die Tasche, ein 
Fahrplan zu guten und befriedigens 
den Fotos. Weilbesonders übersicht, 
lich gegliedert, gibt er die präzise 
Antwort schon beim Nachschlagen. 
Ein FotosBerater für jedermann. 
HEERING»VERLAG - MÜNCHEN 25 


Netti Boleslav 


DER WEG IST TAUSEND 
SCHLANGEN WEIT 

Die Erstveröffentlichung der einzis 
gen noch deutsch schreibenden isras 
elishen Nahwuchslyrikerin, die im 
Frühjahr 1965 eine sehr erfolgreiche 
Tournee durch die Bundesrepublik 
unternahm. 525. Leporello 5,30 DM 

VERLAG ].P. PETER. GEBR. 
HOLSTEIN - ROTHENBURG o.d.T. 








Hans Weis 
BELLA BULLA 
Lateinische Sprachspielereien 
4.Aufl. 2025. Mit Abb. Ln.9,80 DM. 
„Merkverse, Wortspiele. Rätsel, Ins 
schriften, Lautmalereien, Scherze u. 
noch manches andere ist zusammen» 
getragen, um den Leser auf ebenso 
angenehme wie bildende Weise zu 
unterhalten.“ (Stimmen der Zeit). 
DUMMLER / BONN 





Capellanus 
SPRECHEN SIE LATEINISCH ? 
Mod. Konversation in lateinischer 
Sprache. 13., neubearb. Aufl., bes. v. 
L. Spohr. 1765.,18 Abb. Ln. 9,80 DM. 
Derbeliebte „Capellanus“ wirdauch 
in derneuen Aufl.alteu. jungeLateis 
ner ergötzen und manchem, der sich 
von Berufs wegen derlatein. Sprache 
bedienen muß, willkommen sein. 


DUMMLER/BONN 





Hans Kayser 
HUNDERT TORE 
HATTE THEBEN 


Historische Stätten am Nil 


Etwa 250 Seiten, davon 48 Seiten mit 
ganzseitigen Fotos und 1 Farbfoto 


Leinen 24,50 DM 
FACKELTRÄGER VERLAG 


POETIK IN STICHWORTEN 
Von Ivo Braak. Ein neuartiges Kom» 
pendium literaturwissenschaftliher 
Grundbegriffe : Didhtung-Literatur 
Poetik - Stil- Topik - Tropik - Stils 
figuren - Metrik - Vers - Reim -Ly- 
rik -Epik - Dramatik. Die verschie- 
denen Sachbereiche werden durch 
anshaulihe Beispiele erläutert. 
176 5., kart. 9,80 DM, Hln. 12,80 DM 


VERLAG FERDINAND HIRT KIEL 





Philippe Paul Graf von Segur 
NAPOLEON UND DIE GROSSE 
ARMEE IN RUSSLAND 
Aus dem Französischen von Joseph 
Appollinaris Honoratius von Theo+ 
bald, herausgegeben undeingeleitet 
von Dr. Peter Berglar. 


ca. 530 Seiten, Leinen ca. 18,80 DM 
CARL SCHUNEMANN BREMEN 





Martin Gregor-Dellin 


JAKOB HAFERGLANZ 
Der Erstlingsroman des bedeuten» 
den jungen Autors, der in der Ost 
zone verboten wurde und erst jetzt 
den Lesern bekanntgemaditt werden 
kann. Es ist eine der ersten Gestals 
tungen (1949/51!) der Geschehnisse 
um 1933. 336Seiten, Leinen 15,80DM 

VERLAG ].P. PETER, GEBR. 
HOLSTEIN - ROTHENBURG o.d.T. 

















DAS GUTE BUCH 








Saul Bellow 
HERZOG 
Amerikanischer 
Nationalpreis für Literatur 1965, 
Internationaler Literaturpreis 1965. 
Roman ausdem Amerikanischen von 
Walter Hasenclever 
416 Seiten, Leinen 24,- DM 


KIEPENHEUER & WITSCH : KOLN 





Gore Vidal 
JULIAN 


Roman aus dem Amerikanischen von 
Philip Weiler 
548 Seiten, Leinen 19,80 DM 


KIEPENHEUER & WITSCH : KOLN 





Gertrud Spörri 
UROFFENBARUNGEN D. LIEBE 
IM WERDEN DER MENSCHHEIT 
mit 15 Ill. u. 168. Kunstdr.sT.. 300 S., 
23x 15 cm, G1n.26,50, kart.16, 50DM 
Frage, Geist u. Geschichte d. Liebe - 
Nat. pers. M.Liebe-L.-Ethos,L.+Ges 
bote, Lieb.-Entschdg. - Bhakti z. Kris 
shnasMaitri d.Buddha- Philia, Eross 
Agape (Homer) L.-Lyrik (Sappho)... 
ROSE-VERLAG 8 MÜNCHEN 19 












Nikolai Gogol 
DIE TOTEN SEELEN 


Roman aus dem Russischen von 
Alexander Eliasberg 


Mit 104 Federzeicinungen von 
Josef Hegenbarth 


506 Seiten, Leinen 24,— DM 
KIEPENHEUER & WITSCH - KOLN 
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Dr. jur. Bruno Viedge 


VOM GLÜCK, 
ERFOLG ZU HABEN 
Erfolgspraxis in 56 alph. geord. Kap., 
272 S., Pbd. 14,80 DM. ...kurz und 
bündig, ohneEffekthascerei. weißer 
über die Möglichkeit zu berichten, 
die eigen. Persönlicik.zu bild. - Rats 
schläge z. Lebensführung u. Daseinss 
bewältig.,unbed.lesensw. Kl.Stolte. 


ROSE»VERLAG 8 MUNCHEN 19 


































MACHTE DER ENERGIE 


Ein Blick hinter dieKulissen derwelt- 
beherrshenden Maditgruppen von 
Erdöl, Kohle, Wasser und Atomeners 
gie und eine Bestandsaufnahme der 
Energiequellen der Welt. Von Prof. 
K. Krüger. 350 $., 72 Fotos u. Karten. 


Leinen 29,80 DM 
SAFARI-VERLAG - BERLIN 


FAUNA FERNER INSELN 


Die Tierwelt des Pazifik in einem 
Bildband voll einzigartiger Auss 
drukskraft ferner Naturschönheit. 


Von F. A. Roedelberger 
224 Seiten, 250 Fotos und Farbtafeln. 
Leinen 28,- DM 


SAFARIsVERLAG - BERLIN 


Franz Born 


HENGST DER SONNE 
Das berühmteste Araberpferd 
der Welt 
2. Auflage, 184 Seiten, 27 Abbilduns 
gen auf Kunstdructafeln, gr. 8°, 


Leinen 14.80 DM 
SEBALDUS+VERLAG NURNBERG 


Karl Gröber und 
Juliane Metzger 
KINDERSPIELZEUG 
AUS ALTER ZEIT 


112 Seiten mit über 90 Abb. im Text 
und über 300 Abb. auf 104 Tafeln 
Format 25% 27 cm, Hln. 45,— DM 


MARION 
VON SCHRÜDER VERLAG 


Dr.phil. Rud. Treichler 

12x12 RATSEL-SPRÜCHE 
u. Gedichte -5Dtzd.fürdieKleinen, 
7 Dtzd. für die Großen in reizendem 
Gescwenkband, 104 Seiten, 7,80 DM 
Für fröhlichzbesinnliche Stunden in 
Familie und Heim, die humorvollen 
Rätsel, die Kleinen und Großen 

fragend die Welt erschließen. 

ROSE-VERLAG 8 MÜNCHEN 19 








Kabuki 
JAPANISCHES THEATER 
Eine Einführung und Erklärung 
dieser uns nodı unbekannten Form 
des Dramas zum Verständnis fern, 
östlicher Kunst und Kultur. 
Von Shutaro Miyake 
172 Seiten, 4 Farbtafeln, 83 Foios 
Leinen 14,80 DM 


SAFARI»VERLAG - BERLIN 





WELTGESCHICHTE 
IN STICHWORTEN 
Eine Universalgeschichte in Zeitr 
tafeln bis heute, die Politik, Gesells 
schaftskunde, Wirtschafts u. Kulturs 
geshichte Deutschlands Europas u. 
der Welt gegenübergestellt. 
Von Kurt M. Jung. 1190 5.,508 Abb., 
66 Karten, 18000 Stichwörter. 
Leinen 35,—- DM 


SAFARI-VERLAG - BERLIN 





Edith Biewend 
UNTERWEGS MIT TILLE 
Ein Bericht. 320 Seiten. Ln. 13,80 DM 
Die Aufrichtigkeit, mit der die 
Autorin sich mit den Fragen ihrer 
Zeit und der jüngsten Vergangens 
heit auseinandersetzt, madıen dies 
ses Buh zu einem menschlihen 
und zeitgeschichtlichen Dokument. 
EUGEN SALZER,VERLAG 
HEILBRONN 


Fl 


Gertrud Papendick 
KONSUL KANTHER 
UND SEIN HAUS 
Ein Roman aus Königsberg 
416 Seiten. Leinen 13,80 DM 
Das Buch, früher erschien. unter dem 
Titel ‚DieKantherkinder*, zeigt uns 
einFamilienleben um 1900 und führt 
in eine festgefügte, geborgene Welt. 
EUGEN SALZER-VERLAG 
HEILBRONN 


el 


nl 








NÜRNBERGER MADONNEN 
Mariendarstellungen 
aus 3 Jahrhunderten 
Eingeleitet und ausgewählt von 
Dr. Ernst Königer 
100 Seiten mit 36, davon vier 
4farbigen Abbildungen. Ganzleinen 
mit Schutzumschlag 22,— DM 


SEBALDUS + VERLAG NURNBERG 


Karl Ewald Fritzsch und 
Manfred Badımann 
DEUTSCHES SPIELZEUG 
104 $. m. zahlr. Abb. im Text u. über 
300 Abb, auf 104 Tafeln, davon 245. 
vierfarbig. Halbleinen 45,— DM 
Beide Spielzeugbücdher sind in einer 
Kassette zum Subskriptionspreisvon 
80, — DM bis zum 31.12.65 lieferbar. 
MARION 
VON SCHRÜDER VERLAG 


Ambrose Bierce 
BITTERE STORIES 
Ausdem Amerikanischen von J.Mars 
ten und W.Bayer, herausgegeben 
von Karl-Heinz Wirzberger, mit 
einem Nachwort von Alfred Weber. 
368 Seiten. Leinen ca. 13,80 DM 
Sammlung Dieteridh Band 285 


CARL SCHUNEMANN BREMEN 





Alice Berend 
DIE GUTE ALTE ZEIT 


BürgerundSpießbürgerim 19. Jahrh. 
Sonderausgabe in der Reihe 
»Der Siebenstern« 

256 $. mit 34 Abb. und 23 Abb. auf 
16 Kunstdrucktafeln, Ln. 12,80 DM 


MARION 
VON SCHRODER VERLAG 





Karl Pagel 


DIE HANSE 
384 Seiten, 197 Abbildungen, 
Leinen 24.80 DM 
Für MH»Abonnenten nur 22,30 DM 
„Die umfassendste, beste und volkss 
tümlichste Darstellung der Hanse.“ 
Welt am Sonntag 


WESTERMANN BRAUNSCHWEIG 
Lo 








WELTTHEATER 


596 Seiten, 558 Bühnenfotos, 
Leinen 49,50 DM 
Für MH»Abonnenten nur 45, - DM 


Von Aischylos bis Dürrenmatt und 
Beckett alle bedeutenden drama» 
tishen Werke, die heute auf den 
Bühnen der Welt gespielt werden. 


WESTERMANN BRAUNSCHWEIG 





nn 


GUSTAF GRUNDGENS- 
FAUST IN BILDERN 
805. Kunstdruck, 110 großformatige 
Abb., Großformat, Ln. 19,80 DM 
Für MHsAbonnenten nur 18.- DM 


Rosemarie Clausen hat es verstans 

den, die unerhörte Spannung der 

Fausts Tragödie in einen faszinierens 
den Bildband zu bannen, 


WESTERMANN BRAUNSCHWEIG 
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Alles zufrieden 

Groß und Klein fühlt sich wohl daheim. 

Der Familie die häusliche Geborgenheit zu 
erhalten, liegt dem Vater am Herzen. 

Auf alle Fälle wird er sich 

an eine erfahrene Lebensversicherung wenden. 


Sorgloser durch 


Ft Ffipjigrr 


LEBENSVERSICHERUNGSGESELLSCHA, 14 auf- 
FRANKFURT AM MAIN enseitigkeit 


Herzoffenes Land 1 


ZERMATT 1620-3500 m | 
WALLIS .... | 


am Matterhorn 
Das Winterparadies mit der 
in aller Welt bekannt 


längsten Skisaison in den 
Alpen 


L Tel, 77856 Telex 24467 


Auskunft ” 
Reise - Agenturen, TER 













Schweizer Verkehrsbüro 
Frankturt a/M, Kaiserstr, 23 
oder Walliser 
Verkehrsverband 
Sitten /Schwelz 


SAAS-FEE ion 


im Herzen der höchsten 
Schweizerberge 

4000 Betten In Hotels und 
Ferienchalets 


MONTANA ısoom 


VERMALA 


„Die Sonnenterrasse " 


5 Seilbahnen, 13 Skilifts, 
Kunstelsbahn 2640 m’, 
35 Hotels und Pensionen 


“ 














ie 


SL 


CRANS 1500-2600 m 


s/Sierre 


Der sonnigste Ferienort der 
Schweiz 

Alle Wintersportarten 
Geheiztes Schwimmbad, 


| c HAM PE RY 1060-1850 m 
PLANACHAUX 

7 Skilifts - 1 Gondelbahn 

1 Seilbahn - Eisbahn 8000 m’ 


| Tel.44141 
[ 
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gen können sich alle Leser und Freunde von 
Westermanns Monatsheften, ausgenommen die 
Angestellten des Georg Westermann Verlags und 
deren Angehörige. Mit Rücksicht auf unsere vie- 
len Leser im Ausland und die drucktechnisch be- 
dingten Herstellungsfristen unserer Zeitschrift 
können die Lösung und die Namen der Gewinner 
der zehn Buchpreise erst im Februar 1966 ver- 
öffentlicht werden. 

Als Preis für die Lösung der August-,Probe‘ ha- 
ben wir den zehn Gewinnern, die das Los unter 
den 570 Einsendern richtiger Antworten be- 
stimmte, inzwischen je ein Exemplar des soeben 
erschienenen Bildbandes „Schauspieler“ von Sieg- 
fried Melchinger (Erhard Friedrich Verlag Vel- 
ber-Hannover, 256 S. mit 100 Fotos von Rosemarie 
Clausen) zugesandt. Die Lösung hieß Jean Bap- 
tiste Moliere, „Der Geizige“ (wir zitierten aus der 
siebten Szene des ersten Aktes, in der Harpagon 
mit seinem künftigen Schwiegersohn Valerius 
debattiert). Die Gewinner sind: Carola Bernhardt, 
Billingshausen; Ingeborg Gehringer, Hameln; 
Helene Kutsch, Köln; Reinhard Marks, Offen- 
heim/Alzey; Auguste Menger, Lützel-Wiebels- 
bach; Erdmann von Nickisch-Rosenegk, Hannover; 
Dieter Sikor, Icking/Isartal; Marcel Steines, Ech- 
ternach/Luxemburg; Gabi Thaler, Braunschweig; 
Toni Thomann, Mannheim-Neuostheim; Ingeborg 
Weber, Reinbek. 


PROSPEKTBEILAGEN. Das vorliegende Heft un- 
serer Zeitschrift enthält folgende Werbebeilagen, 
die wir der Beachtung unserer Leser empfehlen: 


Deutsche Beamtenversicherung, Berlin W 15 
Knesebeckstr. 59/60 (Teilbeilage) 
FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG, 
Frankfurt/Main 
Urs Graf-Verlag, Olten und Freiburg/Br. 
Haeberlein-Metzger AG, Lebkuchen- und 
Schokoladenfabrik, Nürnberg 


Hannoversche Lebensversicherung aG, Hannover 
(Teilbeilage) 








VERLAG UND DRUCK: Georg Westermann Verlag und 
Druckerei, 33 Braunschweig, 
Georg-Westermann-Allee 66, 
Ruf 36121. bis 36125 
Fernschreiber 095284] 

Bernhard Klaffke 

1.V. Hubert Toepler 

Bei Jahresbezug: monatl.3,35 DM 
zuzügl. 0,40 DM Zustellgebühr 
3,75 DM monatlich frei Haus 
4,- DM; Bezug durch jeden Buch- 
und Zeitschriffenhändler, durch 
den Verlag oder durch die Post. 
Die Aufnahme der Monatshefte 
inLesezirkel bedarf der Geneh- 
migung des Verlags 

Einzelheft 30,— OS, 
Abonnement 28, - OS 
einschließlich Zustellgebühr 
Laut Preisliste Nr. 0 
Verantwortlich Hans G. Kramer, 
Wien |, Freyung 6 

Keine Gewähr für unverlangte Manuskripte, Bilder u. Bücher 


GESCHÄFTLICHE LEITUNG: 
ANZEIGENLEITER: 
ABONNEMENTSPREIS: 


POSTBEZUGSPREIS: 
EINZELHEFTPREIS 


PREISE IN OSTERREICH.: 


ANZEIGENPREISE: 
FÜR OSTERREICH: 


Jungen und Mädchen 


ab 12 


Max Reinowski ‘ 
Im Seesack nach Norwegen 
200 S., ill., Hin. 8,80 DM 


Kurt Lütgen 

Kein Winter für Wölfe* 
Deutscher Jugendbuchpreis 
273 S., ill., Ln. 9,80 DM 


Miep Diekmann 

... und viele Grüße von 

Wancho* 

Deutscher Jugendbuchpreis 
253 S., ill., Hin. 9,80 DM 


Jungen ab 12 


Günter Sachse 


..und wo ist des Indianers 
Land? 
3608,, ill., Ln. 11,80 DM 


John $. Potter jun. 
Die Schätze von Rande 2 
2565.,17 Fotos, Ln.10,80DM # 


Kurt Lütgen 
Der Große Kapitän* 
358 S., ill., Ln. 11,80 DM 


Kurt Honolka 
Magellan * 
239 S., ill., Hln. 9,30 DM 


Mädchen ab 12 


Ilse Wiegand, Eine Handbreit 
über dem Äquator 
316 S., Karte, Ln. 10,80 DM 


Kurt Lütgen, ... die Katzen 
von Sansibar zählen 
280 S., Ln. 9,80 DM* 


MaryBosanquet, Ein Mädchen 
reitet durch Kanada 
358$., 38 Fotos, Ln. 12,80 DM 


Jungen und Mädchen 
ab 10 


Philippa Pearce 


Als die Uhr dreizehn schlug* 


240 S., ill., Hin. 8,80 DM 


Miep Diekmann 
Die Boote von Brakkeput * 
144 S., ill., Hin. 6,80 DM 


Norman Dale 
Das Schloß des Erfinders 
225 S,, ill., Hin. 8,80 DM 


Christiane von Wiese 
Daniel im Zwinger 
216 S., ill., Hin. 8,80 DM 


Karl Schmid 
Der Gletscher brennt 
196 S., ill., Hln. 5,80 DM 


Jungen ab 10 


Dietrich Lachmund 
Schwarzer Korb am Mast 
168 S., ill., Hin. 6,80 DM 
Kurt Martti Wallenius 
Fangboote klar!* 

200 S., ill., Hln, 7,80 DM 
Kurt Lütgen 


Korroborri 
259 S., ill., Hln. 7,80 DM 


* 


Mädchen ab 10 


Christiane von Wiese 
Antonie und Peggy 

184 S., ill., Hin. 8,80 DM 
Polly Hobson 

Fünf Kugeln im Kamin 
231 S,, ill., Hin. 8,80 DM 


Christa Ruhe 


Der Weiße König der Massai * 


245 $., Ln. 8,80 DM 


Alle mit einem Sternchen (*) gekenn- 
zeichneten Bücher sind a 


und ware 


Jungen und Mädchen 
ab 8 ; { 

May d’Alengon 

Florian und Roter Blitz* 


168 S., ill., Ln. 7,80 DM 


Margaret Mackay 
Kamuelo* \ 


107 S., ill., Ln. 6,80 wur 


Miep Diekmann 
Padu ist verrückt* 
134 S., ill., Hin. 4,80 DM 


U.P. Tisna/ Jef Last 
Bontot hat große Pläne* 
184 S., ill., Hin. 6,80 DM 


8 


Jungen ab 8 +23 


Christa Ruhe h 
Sabjan und sein Elefant* 
151 S., ill., Ln. 6,80 DM 


Christa Ruhe 
Schwarzer Junge Keria 
242 S, ill., Hin. 7,80 DM 


Christa Ruhe 
Jerry und Jo 


248 S., ill, Hin. 9,80DM 


Christa Ruhe R 
Männes neue Abenteuer 


208 S., ill, Hin. 8,80 DM 
Christa Ruhe 


Männe und die wilden Tiere 


176 S., ill., Hln. 8,80 DM 


Lk 
x 


Mädchen ab 8 


C.E.Pothast-Gimberg 
Tonia und Freund Corso* 
175 S., ill, Hin. 6,80 DM 


C. E. Pothast-Gimberg 


Ein blaues u. ein braunes Auge 


168 S., ill., Hin. 6,80 DM 


Ilsemarie Hoth 
Aufruhr in Dreiteichen 


196 S., ill., Hln. 7,80 DM - 
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feiner alter Weinbrand 
feiner alter Weinbrand 


feiner alter Weinbrand 


Für stille Genießer: Mischen Sie ab und zu feinen alten Wein- 
brand JACoBl ’1880° mit goldgelbem JACoBINER-Elixier. 


Das ist neu und 
sehr delikat. 





JACoBI ’1880’ schmeckt mit 18 und mit 80 


Prominente empfehlen Modelle von MIR Kl-L} EINER Ns 





Dievon Ihnen gelieferten Möbel 
haben mir einmal mehr gezelgt, 
wie gut es Ist, Geld im eigenen 
Heim zu Investieren.DieGemüt- 
lichkeltzuHause — dank Möbel- 
Becker — nimmt mir jede Lust 
am Ausgehen. Mit vielem Dank. 


14.4.65 Marianne Koch 


Kann Ihre Firma bestens emp- 
fehlen... Die Möbel entspre- 
chen genau unserenWünschen. 
Sie sind gut angekommen und 
wurden sorgfältig von Ihrem 
Personal aufgestellt. Wir sind 
von Ihnen gut beraten und sehr 
zufrieden. 


Ich freue mich Ihnen schreiben 
zu können, daß die bei Ihnen 
bestellten Modelle meinem 
Mann und mir sehr gefallen. 

Es wird uns eine Freude sein, 
Ihre Firma weiterzuempfehlen. 


24.4.65 Hildegard Knef 





en 7” 
on 
Monatsraten dieses Anbau-Schlafzimmer 


Für DM 
[Birke weiß pigmentiert, seidenmatt, Kleiderschrank ca. 201 
& brt.,4-tür.,linke Tür Wäschefach, hinter allen3 Türen Garder« 
fächer mit Hutboden u. Kleiderstange, Doppelbett: 100x 
oder 90x 190 cm, Anbaufrisierkommode, oben 2Schubkäst., 
darunter 2 Türen, Glasplatte, groß. runder Spiegel 60cm 0, 
Nachtschrank mit Glasplatte, alles zusammen nur DM 


ud 





Für DM Monatsraten dieses kompl. Wohnzimmer 
30 0 Wohnschrank ca. 200 cm brt., Edelholz nußbaumnaturfar 
. seidenmatt, hinter beid. Außentüren 2Einlegeböden, rechtso 
innen 1 Einlegeboden, geräumige Buchnische, darunter g 
Besteckschubkasten, Schlafcouch mit Bettkasten, Liegefl. ca. 190x95 
2 Sessel mit Armlehnen in Textilleder schwarz abgesetzt, auf Federl 


20 Jahre Garantie, Schaumstoffabdeck,, strapazierbar. Epingle, 
Couchtisch ca. 108x60 cm, Platte Nußbaum-Kunststoff, 
alles zusammen nur DM 


Uwe Seeler 


Ag AE 


20.11.64 


F [race ling dA 


Schriftliche Garantie auf jedes 
Möbel, daher kein Risiko für Sie. 


Dies wird erreicht durch: rationellste Herstellungs- Lager- 
und Vertriebskosten, Millionenumsätze und niedrigste 
Kalkulation. 

Jeder Käufer erhält einen Garantieschein. Sie haben 
damit die Gewißheit, daß Sie sich bei Neuanschaffungen 
voller Vertrauen an uns wenden können. 

Direkt aus dem Zentrum der Möbelindustrie haben wir 
Tausende Familien zur vollen Zufriedenheit eingerichtet. 


In der Originalverpackung werden die Möbel frei 
Hausdurch unsereTransportmöbelfahrzeuge angeliefert. 
20 eigene Spezialmöbellastzüge sind ständig im Einsatz. | 
Kostenlos in Ihrer Wohnung durch unsere Tischler 
aufgestellt. 
Unser Kundendienst ist also sofort bei Ihnen und 
nicht erst Tage nach der Lieferung. Diesen vorbildlichen 
Kundendienst haben wir seit Jahren. 
Mit unserem großzügigen Kredit kommen wir Ihnen 
weitgehend entgegen, so daß Ihnen die kleinen Raten- 
beträge (24 Monatsraten) keinen Kummer bereiten. 
10% Anzahlung. 
6 Monate kostenlose Lagerung Ihrer Möbel mit 
Preisgarantie, falls Sie Ihre Möbel noch nicht aufstellen 
können. 
Machen Sie sich bitte die kleine Mühe und schicken Sie 
den Gutschein noch heute ab. Schon in Kürze werden Sie 
viel Schönes und Erlesenes sehen und feststellen, daß Sie 
sich bei uns bereits mit wenigen Mitteln ein behagliches 
Heim einrichten können. 





Monatsraten dieses kompl. Wohnzimmer 
Wohnschr. ca. 200 cm brt.,Edelholz nußbaumnaturfarb., seic 
matt, Oberteil 3 Türen, dahinter Einlegeböden, geräun 
Nische, Unterteil 2 Schiebetüren, Schlafcouch mit Vierk: 
füßen schwarz u. Bettkast., Liegefl.ca.95x 190 cm,Schaumstoffabdeck,,2 Ses 
m. Drehgestell, Stahl schwarz einbrennlack, a. Federkern 20 J. 
Garant.,strapazierb. Epingle, Couchtisch ca. 108x60.cm, Platte 

alles zus. nur DM 


Für DM 
40 


Nußbaum-Kunststoff, Stahlfuß schwarz, 
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Be a. u 

Für DM Monatsraten diese Kücheneinrichtung 
FI Schwedenküche ca. 100cm, innen u. außen Kunststoff 
19. schichtet, zartgrau mit Nußbaumblende, Oberteil 2 Schubki 
davon | mit K'stoff-Besteckeinsatz, hinter beid. Unterteil 
Einlegeboden, Arbeitsplatte: Hornitexleinengrau, Eckbank mit Flachtruhe 
120x160 cm, Holzteile grau lack., Stahlrohrgestell verchromt, Sitz u. Rüc 
Schaumstoff gepolstert, Plastik-Leinenmuster (alle Farb.), Eck- 

banktisch 110x 70 cm m. Schublade, Platte Hornitex leinengrau, 

2 Stühle Ausführ. wie Eckbank alles zusammen nur DM 


Monatsraten praktische Spüle 


mit Chromnickelstahlabdeckung, ca. 100 cm brt., 
K’stoff beschichtet, hinter beid. Türen geräum. 


Absteilfach, alles zusammen nur DM 
zog no a nu 
Nr. PA / 982296 
Kostenlos u. unverbindlich erbitte ich Ihr Farbbild- . e 
Angebotmit der großen Auswahl kompletter, wohnfer- Werbeantwort / Briefdrucksache Gerun 
tiger Einrichtungen, einschl. Stoff- und Holzproben. zahlt 
Empfänger 




















Es Firma 
E& 

© Name 
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5 Vorname . 
E= 

: MÜBEL-ZELKER :T. 
® Postleitz. Wohnort 

© 


Aus eıns macn ZWeı 


Dies ermöglicht „Annette” das Traum-An- 

und Aufbauschlafzimmer. Einmalig im 
Bundesgebiet. Schiebetüren in Nußbaum- 
Streifen-Decor und pastellfarbenen Grün- 
Decor lassen sich wenden. Sie könne 









im Bundesgebiet 


(Deutsches Bundes-Gebrauchsmuster) 


nur durch 
Möchten Sie darüber Näheres wissen, 
schicken Sie uns noch heute den Gut- 
lieferbar schein zu. Wir geben Ihnen gern unver- 


bindlich Auskunft über unsere interes- 
sante Neuheit, die auch in Ihrem Helm 
für eine abwechslungsreiche Atmosphäre 
sorgen wird. 


Anbauwand „Isabelle” 
mit den zwei Gesichtern 


Die Türen sind durch einen Spezial-Wende- 
beschlag mit wenigen Handgriffen wendbar, 
in Bastdecor-Folie und Nußbaum-natur. 
Ihre Bekannten werden staunen 

und sich wundern, daß Ihr 
Wohnzimmer heute ein anderes 

ist als gestern. 

Kaufen Sie sich so oft neue Möbel, wird 
man fragen. 

Des Rätsels Lösung ist die 
sensationelle Exklusiv-Anbauwand 
von MÖBEL-BECKER. 

Etwas völlig Neuartiges 

speziell von der MÖBEL-BECKER KG 
entwickelt. 


(Deutsches Bundes-Gebrauchsmuster) 


Für DM 


26.60 zimmer 


Esche, weiß 
gebleicht, Seiten Macor& 
1 Kleiderschrank, 200 cm. 4t; 
2 Betten, er, Doppelbett 
2 Nachtschränkchen 
1 Wandspiegel mitKonsole 
2 Stahlrahmen, verzinkt 
2 Polsterauflagen, 3tellig 





Um Sie bei Einrichtungsproblemen zu beraten, ließen wir von namhaften Gestaltern 
komplette, wohnfertige Zimmer zusammenstellen, die dem heutigen Wohnkomfort 
entsprechen. Aus diesen interessanten Anregungen können Sie ersehen, welche 
Farben Ihre Polstermöbel, Teppiche und Wände haben sollten, damit sie harmonisch 
zu Teak, Ahorn, Nußbaum, Eschenholz usw. passen. Das Farbempfinden ist zwar 
eine persönliche Sache, doch gibt es einige Faustregeln, die bei der Farbauswahl 
in der Gestaltung Ihrer Räume von großer Wichtigkeit sind. 


zimmer 

mit formschö- 
nem Wohnschrank. Die na- 
türliche Schönheit und Wärme 
des harmonisch. Holztones 
schenken diesem Raum eine 
stimmungsvolle Atmosphäre. 
1Wohnschrank, 200 cm breit, 
Edeinolz furn., nußbaumnaturf. 
seidenmatt. 1 Einbettcouch, 


die Ihnen bisher unbekannt waren und die dazu beitragen sollen, Ihr Heim noch 
schöner, und noch wohnlicher zu machen. Wir geben Ihnen in unserem Katalog 
viele Tips, über die Sie bestimmt erfreut sein werden. 


Zum Beispiel folgende Themen: 


Auch alte Häuser lassensich modern 
einrichten. 

Sind Ihnen die Fortschritte in der 
Raumnutzung bekannt? 

Ihr Schlafzimmer kann so behaglich sein, 
wie ein Wohnzimmer. 

Was tun, wenn Ihr Schlafzimmer besonders 
klein ist? 


Wierichtetman ein schmales Wohnzimmer ein? 
Lohnt es sich, eine alte Küche zu renovieren ? 
Auch das Problem mit schrägen Wänden 

ist leicht zu lösen. 

Selbst eine winzige Mansarde läßt 

sich nett einrichten. - 

Wie schafft man mehr Platz im Kinderzimmer ? 
Weshalb sollen Dielen hell gestaltet werden ? 


einrichtung 
mit moderner 


Schwedenküche ca. 110 cm 


„Rekord” 15-tig. 3-Zimmereinrichtung, Schlafz., Wohnz., Kühe nurDM „Ideal” _wohnfertige 3-Zimmereinrichtung, Schlafz., Wohnz., Küche nur DM breit mit zwei großen Schubkä- 
n ” sten, innen und außen Kunst- 
„Treffer” 34-tg. 3-Zimmereinrichtung, Schlafz., Wohnz., Küche nur DM „Komfort” wohntertige3-Zimmereinrichtung, Schlafz., Wohnz., Küche nur DM stoff beschichtet, Front grau, 


Korpus elfenbein, mit Kunst- 


stoffschütten, 1 Schubkasten 


Bei Barzahlung höchstzulässige Rabatte 


mit Kunststoffbesteckeinsatz. 





Um:die Arbeit der Frau zu erleichtern, 
schuf man die sinnvolle Einrichtung der Küche. Selbst auf 
dem kleinsten Raum ist die Küchenanordnung vorbildlich 
gelöst. Orientieren Sie sich über die neueste, arbeitssparende 
Küche. Ein reichhaltiges Programm in Anbau-Schweden- 


USE Nonatsraten dieseskompl.Hochbau- 
(schlafzimmer in Birke natur gebleicht, Front 
Polyester, Hochglanz pol. Ein Erfolgsmodell von 
internationaler Linie u. bester Verarbeitung, Hochschrank 
ca. 220 cm brt., 5-tür., ca. 198 cm hoch, innen hinter den beiden 
Außentüren oben 2 Einlegeböden, darunter Garderobefächer, 
hinter der Mitteltür oben 3 Einlegeböden, darunter Garderobe- 
fach, Doppelbett, 100x200 o. 90x190 cm, Frisierkommode 
mit großem 3-tig. Spiegel und Glasplatte, 
2 Nachtschränke mit Glasplatte, 
alles zusammen nur DM 


Monatsraten dieses elegante kompl. 
Schlafzimmer in Macore natur. Ein besonders 
preiswertes u.ansprechendes Modellaus unserem 


Für DM 
21.80 


reichhaltigen Schlafzimmer-Angebot, Kleiderschrank 200cm 
breit, 4-tür.Innen links Wäschefach, rechts hinter allen 3 Türen 
Garderobefächer mit Hutboden u. Kleiderstange, Doppelbett 
ca. 100 x 200 oder 90x190 cm, daran angehängt 2 Nachtschränk- 
chen mit Glasplatten, Tischfrisierkommode 


Vorschläge. 


mit Schubkasten und großem Frisierspiegel, Anbauteile lieferbar 


alles zusammen nur DM 


ab DM 
che: ca. 
180x95 cm 

DM 





Hier einige Beisplele: 


Monatsraten dieses kompl. Schlaf- 


BIS Nionatsraten WW 
zweckmäßige und 












2 Schonerdecken, gesteppt 
1 Tagesdecke 

oder 2 Steppdecken 
2 Bettvorleger 
1 Plastik-Wäschetruhe 
1 Frisierhocker 
alles zus. DM 


597.- 4 


Klainarerhranlb Rattan 


ii 


Monatsraten dieses kompl. Wohn- 


m. Bettk., Liegefl.ca.95x190cm, 
Federkern mitSchaumstoff, 20 
Jahre Garantie auf den Feder- 
kern: 2 Sessel dazu passend. 
1Couchtisch. 1 Teppich, 
modern. Dessin. 1 Stehlampe. 
1 Blumenhocker, 

alles zus. DM 


537.— 





Monatsraten diese zweckm. Küchen- 


1 Eckbank-Tisch, ca. 110x70 
cm, Platte Kunststoff leinen- 
rau. 3 Eckbankstühle mit 
jarbigem Plastiksitz. 1 Tep- 
pich. 1 Handtuchhalter. 

1 Fußbank, 

alles zus. DM 


327.— 








MEN Monatsraten 


diesen Sessel 


. passend zur Bett- 


und Reformküchen steht Ihnen zur Verfügung. Nach den zeitlose Form, mit Federkern couch und gleiche Ausführung, 
Angaben Ihrer Räume unterbreiten wir Ihnen entsprechende und Schaumstoff verarbeitet. 15 Jahre Garantie auf den Fe- 
Breite: ca. 196 cm, Tiefe: ca. 
cm, Höhe: ca. 78 cm. Liegeflä- fe: ca. 80 cm, Höhe: ca.80 cm 


80 derkern. Breite: ca. 74 cm, Tie- 


DM 


Prüfen Sie über 3400 Urteile, was der Kunde 
über unsere Qualitätsmöbel sagt. 


... die Möbel sind wirklich aus bester Qualität und erst- 
klassig verarbeitet. Möchte Ihnen herzlich danken, daß Sie 
mitgeholfen haben, unsere Wohnung geschmackvoll und sc 
preiswert einzurichten. Karl Kraus, Erkrath 8.11.64 
...bin ehrlich begeistert v. Form, Qualität, Aufmachung 
und Preis des Möbel, welches ule Beschreibung Im Katalog bei 
wait ühartri## | | Rarnan Li Wanna-Einbal Dnatatr 11 1211 AA 





